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            Die frühe Morgensonne tauchte die kopfsteingepflasterte Zufahrt zum Personaleingang des New York Museum of Natural History in goldenes Licht und strahlte hell in eine gläserne Pförtnerloge direkt vor dem großen Torbogen aus Granit. Auf einem Stuhl in dem Glaskasten döste ein älterer Mann, der allen Museumsmitarbeitern wohl bekannt war. Zufrieden zog er an seiner Calabashpfeife und genoss die trügerische Wärme, mit der die Februartage in New York City mitunter die Osterglocken, Krokusse und Obstbäume zu vorzeitiger Blüte verleiten, nur um sie dann später im Monat jämmerlich erfrieren zu lassen.
»Morgen, Doktor«, sagte Curly zigmal am Tag zu jedem Einzelnen, der an seiner Pförtnerloge vorbeikam, ob Poststellensekretärin oder Wissenschaftsdekan. Kuratoren mochten kommen und gehen, Direktoren mochten zu Amt und Würden aufsteigen, ruhmreich herrschen und schmählich stürzen; das einfache Volk mochte den Boden bestellen, in dem es begraben wurde, doch nichts, so schien es, würde Curly je aus seinem Glaskasten vertreiben können. Er gehörte ebenso sehr zum Inventar des Museums wie der Ultrasaurus, der die Besucher in der Großen Rotunde begrüßte.
»Hier, Opa!«
Curly quittierte diese Respektlosigkeit mit einem Stirnrunzeln und riss sich gerade noch rechtzeitig aus seinen Tagträumen, um zu sehen, wie der Bote ein Päckchen durch das Fenster seines Glaskastens schob. Die Sendung landete mit Schwung auf dem kleinen Bord, auf dem der Wachmann seinen Tabak und seine Fäustlinge aufbewahrte.
»’tschuldigung!«
Curly erhob sich und winkte aus dem Fenster. »Hey!« Doch der Bote mit seinem schwarzen Rucksack, prall gefüllt mit Päckchen, sauste bereits auf den dicken Reifen seines Mountainbikes davon.
»Du meine Güte!«, brummte Curly und starrte auf das Paket. Es war etwa 30×20×20 Zentimeter groß, war eingewickelt in schmieriges braunes Packpapier und mit einer übertriebenen Menge altmodischen Bindfadens zusammengeschnürt. Es war so zerbeult, dass Curly sich fragte, ob der Bote wohl unterwegs von einem Lastwagen überrollt worden war. Die Adresse, in krakeliger Kinderschrift geschrieben, lautete: An den Kurator der Gesteins- und Mineraliensammlung, Museum of Natural History.
Curly kratzte den Tabakrest aus seinem Pfeifenkopf und musterte nachdenklich das Päckchen. Das Museum erhielt jede Woche zahllose Päckchen mit »Spenden« von Kindern. Diese Spenden für die Sammlungen des Museums umfassten alles – von zerquetschten Käfern und wertlosen Steinen bis hin zu Pfeilspitzen und den mumifizierten Überresten plattgefahrener Tiere. Seufzend erhob er sich aus seinem bequemen Stuhl und stopfte sich das Päckchen unter den Arm. Er legte die Pfeife zur Seite, öffnete die Tür seines Glaskastens und trat blinzelnd ins Sonnenlicht hinaus. Dann steuerte er den Schalter der Poststelle auf der anderen Seite der Zufahrt an.
»Was haben Sie da, Mr. Tuttle?«
Curly schaute flüchtig in Richtung der Stimme. Sie gehörte Digby Greenlaw, dem neuen stellvertretenden Verwaltungsleiter, der gerade aus dem Tunnel vom Personalparkplatz kam. Curly antwortete nicht sofort. Greenlaw und sein herablassendes Mr. Tuttle gefielen ihm nicht. Greenlaw hatte vor einigen Wochen Anstoß an der Art genommen, wie Curly Ausweise kontrollierte, und sich darüber beklagt, dass »er sie gar nicht richtig ansah«. Blöder Fatzke. Curly musste sich keine Ausweise ansehen – er wusste bei jedem sofort, ob er zum Museum gehörte oder nicht.
»Päckchen«, brummte er als Antwort.
Greenlaw schlug einen offiziellen Tonfall an. »Päckchen müssen direkt bei der Poststelle abgegeben werden. Und Sie dürfen Ihren Platz nicht verlassen.«
Curly ging weiter. Er hatte ein Alter erreicht, in dem es das Beste schien, alles Unerfreuliche so zu behandeln, als existiere es gar nicht. Er hörte, wie der Verwaltungsbeamte hinter ihm den Schritt beschleunigte und seine Stimme um einige Oktaven hob, um Curlys vermeintlicher Schwerhörigkeit Rechnung zu tragen. »Mr. Tuttle? Ich sagte, Sie dürfen Ihren Posten nicht unbeaufsichtigt lassen.«
Curly blieb stehen, drehte sich um. »Danke für den Hinweis, Herr Doktor.« Er streckte ihm das Päckchen entgegen.
Greenlaw starrte es verdutzt an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich es abgeben würde.«
Curly hielt ihm weiter unverdrossen das Päckchen hin.
»In Gottes Namen.« Greenlaw streckte verärgert die Hand aus, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne. »Das sieht ja merkwürdig aus. Was ist das?«
»Keine Ahnung, Herr Doktor. Kam per Boten.«
»Es ist offenbar unsachgemäß behandelt worden.«
Curly zuckte mit den Achseln. Aber Greenlaw nahm das Päckchen immer noch nicht an sich. Er beugte sich vor und beäugte es stirnrunzelnd. »Es ist kaputt. Da ist ein Loch … Schauen Sie mal, da kommt was raus.«
Curly sah auf das Päckchen hinunter. An einer Ecke befand sich tatsächlich ein Loch, aus dem ein feiner Strahl braunen Pulvers rieselte.
»Was zum Teufel …?«, fragte Curly.
Greenlaw trat einen Schritt zurück. »Da tritt eine Substanz aus.« Seine Stimme wurde plötzlich schrill. »O mein Gott! Was ist das denn?«
Curly blieb wie angewurzelt stehen.
»Um Himmels willen, Curly, lassen Sie das fallen! Das ist Anthrax!« Greenlaw taumelte zurück, Panik im Gesicht. »Ein Terroranschlag! Wir müssen die Polizei rufen! Ich war dem Gift ausgesetzt! O nein! Ich war dem Gift ausgesetzt!«
Der Verwaltungsbeamte stolperte und stürzte rücklings aufs Kopfsteinpflaster, krallte die Hände in den Boden, sprang dann sofort wieder hoch und rannte davon. Fast im selben Moment kamen zwei Sicherheitsbeamte aus der gegenüberliegenden Wachstation. Einer trat Greenlaw in den Weg, während der andere auf Curly zueilte.
»Was wollen Sie?«, kreischte Greenlaw. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Rufen Sie 911!«
Curly rührte sich nicht vom Fleck, das Päckchen immer noch in der Hand. Diese Situation war so unwirklich, lag so weit außerhalb seiner üblichen Erfahrungswelt, dass sein Denkvermögen auszusetzen schien.
Die Wachen wichen zurück, dicht gefolgt von Greenlaw. Einen Moment lang legte sich eine unheimliche Stille über den kleinen Innenhof. Dann heulte ein schriller Alarm los. Kaum fünf Minuten später steigerte sich der Lärm durch den Klang näher kommender Sirenen und gipfelte in einem Ausbruch hektischer Aktivitäten: Streifenwagen, blinkende Blaulichter, quäkende Funkgeräte und uniformierte Männer, die hierhin und dorthin liefen, gelbes Absperrband entrollten und einen Sicherheitskordon um die potenzielle Verseuchungszone bildeten, während weitere Beamte in Megaphone brüllten, um die wachsende Menge der Schaulustigen zum Zurücktreten aufzufordern und gleichzeitig Curly zum Handeln zu bewegen: Legen Sie das Päckchen hin und treten Sie beiseite. Legen Sie das Päckchen hin und treten Sie beiseite.
Doch Curly legte das Päckchen nicht ab und trat auch nicht beiseite. Vielmehr blieb er wie angewurzelt stehen und starrte völlig verwirrt auf den dünnen braunen Strahl, der weiter aus dem zerrissenen Packpapier rieselte und langsam ein kleines Häuflein auf dem Kopfsteinpflaster zu seinen Füßen bildete.
Und dann näherten sich zwei seltsam aussehende Männer, die weiße Sicherheitsoveralls und Hauben mit Plastikvisieren trugen. Sie kamen mit ausgestreckten Händen langsam auf ihn zu, wie diese Gestalten, die Curly einmal in einem alten Sciencefictionfilm gesehen hatte. Einer berührte ihn sanft an der Schulter, während der andere ihm das Päckchen aus der Hand nahm und es – ungeheuer behutsam – in eine blaue Plastikkiste legte. Der erste Mann führte Curly zur Seite und saugte ihn vorsichtig mit einem komisch aussehenden Gerät ab. Dann machten sie sich mit vereinten Kräften daran, auch ihn in einen dieser Astronautenanzüge zu stecken, während sie ihm die ganze Zeit mit leisen, elektronisch verzerrten Stimmen versicherten, er müsse sich keine Sorgen machen, sie würden ihn zu einigen Tests ins Krankenhaus bringen und alles würde gut werden. Als sie ihm die Haube über den Kopf stülpten, hatte Curly das Gefühl, dass sein Verstand sich langsam wieder einschaltete und seine Bewegungsfähigkeit zurückkehrte.
»’tschuldigung, Herr Doktor«, sagte er zu einem der Männer, als sie ihn auf einen Van zuführten, der rückwärts durch die Polizeiabsperrung gesetzt hatte und mit geöffneten Türen auf ihn wartete.
»Ja?«
»Meine Pfeife.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Glaskasten. »Vergessen Sie nicht, meine Pfeife mitzunehmen.«
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            Dr. Lauren Wildenstein sah zu, wie die Männer des ABC-Teams den blauen Plastikbehälter hereintrugen und unter der Absaughaube in ihrem Labor abstellten. Der Anruf war vor zwanzig Minuten hereingekommen, und gemeinsam mit ihrem Assistenten Richie hatte sie alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. Zuerst hatte es sich so angehört, als hätten sie es zur Abwechslung einmal mit einem echten Alarm zu tun, der tatsächlich die Kriterien eines klassischen Giftanschlages erfüllte: Aus einem Päckchen, das an eine hochrangige New Yorker Institution adressiert war, rieselte ein braunes Pulver. Doch der erste Anthrax-Test, den man sofort vor Ort durchgeführt hatte, war bereits negativ ausgefallen, und Wildenstein wusste, dass sich auch dieser Fall höchstwahrscheinlich als falscher Alarm erweisen würde.
In den zwei Jahren, in denen sie das Sentinel-Labor in New York City leitete, hatten sie über vierhundert verdächtige Substanzen analysiert, und in allen Fällen hatte sich – Gott sei Dank – herausgestellt, dass es sich um harmlose Stoffe handelte, die nicht für einen Giftanschlag geeignet waren. Bis jetzt. Sie warf einen Blick auf die an die Wand gepinnte Strichliste: Zu den am häufigsten gefundenen Substanzen gehörten Zucker, Salz, Mehl, Backpulver, Heroin, Kokain, Pfeffer und Staub – in dieser Reihenfolge. Die Liste bezeugte die herrschende Paranoia und die irrwitzige Anzahl von ausgelösten Terroralarmen.
Das Team, das die verdächtige Substanz abgeliefert hatte, verließ das Labor, und Wildenstein schaute kurz auf den versiegelten Behälter. Erstaunlich, was für eine Bestürzung ein Paket mit Pulver heutzutage auszulösen vermochte. Es war erst vor einer halben Stunde im Museum eingetroffen, und schon befanden sich ein leitender Angestellter und ein Wärter des Museums in Quarantäne, erhielten Antibiotika und wurden von einem Psychologenteam betreut. Der leitende Angestellte hatte anscheinend besonders hysterisch reagiert.
Sie schüttelte den Kopf.
»Was meinen Sie?«, hörte sie eine Stimme hinter ihrer Schulter. »Terroristencocktail du jour?«
Wildenstein ignorierte die Frage. Richie leistete erstklassige Arbeit, auch wenn er in seiner emotionalen Entwicklung irgendwo im Alter von acht oder neun Jahren steckengeblieben war. »Lassen Sie uns das Ding durchleuchten.«
»Bin schon dabei.«
Das Falschfarbenbild auf dem Bildschirm zeigte, dass das Paket mit einer amorphen Substanz gefüllt war und weder einen Brief noch irgendeinen anderen sichtbaren Gegenstand enthielt.
»Kein Zünder«, sagte Richie. »Schade.«
»Ich werde jetzt den Behälter öffnen.« Wildenstein brach die Versiegelung der Sicherheitskiste auf und hob das Paket vorsichtig heraus. Sie bemerkte den ungelenken, kindlichen Schriftzug, den fehlenden Absender, das Bändergewirr der übertriebenen Verschnürung. Es sah fast so aus, als habe es jemand darauf angelegt, das Paket verdächtig wirken zu lassen. Eine Ecke war durch unsachgemäße Behandlung aufgerissen, so dass eine hellbraune, sandähnliche Substanz herausrieselte. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit irgendeinem gefährlichen biochemischen Stoff, den Wildenstein kannte. Etwas behindert durch die schweren Sicherheitshandschuhe durchschnitt sie unbeholfen die Schnur, öffnete das Paket und hob eine Plastiktüte heraus.
»Eine Sandsack-Attacke!«, schnaubte Richie.
»Bis zum Beweis des Gegenteils behandeln wir das als Gefahrenstoff«, sagte Wildenstein.
»Gewicht?«
»1,2 Kilo. Fürs Protokoll füge ich hinzu, dass alle Messanzeigen für gefährliche biochemische Stoffe unter der Abgashaube negativ sind.«
Mit einem Messlöffel nahm sie eine kleine Menge der Substanz auf, verteilte sie auf ein halbes Dutzend Reagenzgläser, verschloss die Proben und stellte sie in einen Ständer. Dann holte sie ihn unter der Haube hervor und reichte ihn an Richie weiter. Ohne dass sie etwas sagen musste, führte er die übliche Abfolge chemischer Reaktionstests zur Stoffbestimmung durch.
»Schön, dass wir gleich eine halbe Schubkarre von dem Zeug haben«, meinte er gutgelaunt. »Wir können es verbrennen, backen, auflösen und haben immer noch genug übrig, um eine Sandburg zu bauen.«
Wildenstein wartete, während er geschickt die Testreihen durchführte.
»Alle negativ«, verkündete er schließlich. »Mann, was ist das bloß für ein Zeug?«
Wildenstein zog ein zweites Probensortiment. »Mach einen Hitzetest in einer Oxidationsatmosphäre und leite das Gas zum Gasanalysator.«
»Alles klar.« Richie nahm ein weiteres Reagenzglas, verschloss es mit einem Saugröhrchen, das zum Gasanalysator führte, und erhitzte die Probe langsam über einem Bunsenbrenner. Erstaunt beobachtete Wildenstein, wie sich die Probe sehr schnell entzündete, einen Moment lang aufglühte und schließlich, ohne Asche oder andere Rückstände zu hinterlassen, verdampfte.
»Burn, Baby, burn.«
»Was haben Sie, Richie?«
Er untersuchte den Ausdruck. »Reines Kohlendioxid und –monoxid und eine Spur Wasserdampf.«
»Das muss reiner Kohlenstoff gewesen sein.«
»Jetzt hören Sie aber auf, Chef. Seit wann tritt Kohlenstoff in Form von braunem Sand auf?«
Wildenstein betrachtete den Splitt am Boden eines der Probenröhrchen. »Ich schau mir dieses Zeug mal unter dem Stereomikroskop an.«
Sie sprenkelte ein Dutzend Körner auf einen Objektträger und legte ihn auf die Mikroskopplatte, schaltete das Licht ein und blickte durch die Okulare.
»Was sehen Sie?«, fragte Richie.
Aber Wildenstein antwortete nicht. Sie war völlig versunken in den verblüffenden Anblick. Unter dem Mikroskop waren die einzelnen Körner gar nicht braun, sondern entpuppten sich als winzige Bruchstücke eines glasartigen Stoffes, der in unzähligen Farben schillerte – blau, rot, gelb, grün, braun, schwarz, purpur, pink. Ohne die Augen vom Okular abzuwenden, nahm sie einen kleinen Metalllöffel, drückte ihn auf eines der Körner und gab ihm einen kleinen Stups. Sie hörte ein leises Schrammen, als das Korn über das Glas kratzte.
»Was machen Sie da?«, fragte Richie.
Wildenstein schaute hoch. »Haben wir hier nicht irgendwo ein Refraktometer?«
»Ja, irgend so ’n billiges Teil aus dem Mittelalter.« Richie kramte in einem Schrank und zog ein Gerät in einer staubigen gelben Plastikhülle heraus. Er stellte es auf, stöpselte es ein. »Sie wissen, wie man damit umgeht?«
»Ich glaube schon.«
Mit Hilfe des Stereomikroskops nahm sie ein Körnchen der Substanz auf und ließ es in einen Tropfen Mineralöl fallen, den sie auf einen Objektträger gab. Dann schob sie den Objektträger in die Lesekammer des Refraktometers. Nach einigen Fehlversuchen fand sie heraus, wie sie die Skala bedienen musste, um den Messwert zu erhalten.
Sie sah hoch, ein Lächeln auf dem Gesicht.
»Wie ich’s mir gedacht habe. Wir haben einen Brechungsindex von zwei Komma vier.«
»Aha. Und was heißt das?«
»Volltreffer! Das ist es.«
»Das ist was, Chef?«
Sie sah ihn an. »Richie, was besteht aus reinem Kohlenstoff, hat einen Brechungsindex von über zwei und ist hart genug, um Glas zu schneiden?«
»Diamanten?«
»Bravo.«
»Sie meinen, wir haben es hier mit einer Tüte voller industriellem Diamantensplitt zu tun?«
»Ja, sieht so aus.«
Richie nahm seine Sicherheitshaube ab, wischte sich über die Stirn. »Das ist ’ne Premiere für mich.« Er drehte sich um und griff nach einem Telefon. »Ich ruf mal im Krankenhaus an und gebe Entwarnung. Dieser hochrangige Museumstyp soll sich doch tatsächlich in die Hosen gemacht haben.«
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            Frederick Watson Collopy, Direktor des New York Museum of Natural History, verspürte einen Anflug von Gereiztheit, als er im Keller des Museums aus dem Aufzug stieg. Es war Monate her, seit er diese Katakomben zum letzten Mal betreten hatte, und er fragte sich, warum zum Teufel Wilfred Sherman, der Leiter der Mineralogischen Abteilung, so hartnäckig darauf bestanden hatte, dass er ihn hier unten in seinem Labor aufsuchte, statt seinerseits in Collopys Büro im fünften Stock zu kommen.
Der grobkörnige Boden knirschte unter seinen Schuhen, als er in flottem Tempo um die Ecke zum Mineralogie-Labor bog. Als er auf den Griff der geschlossenen Tür drückte, musste er feststellen, dass sie abgesperrt war. Mit erneut aufflammendem Ärger hämmerte Collopy gegen die Tür.
Fast augenblicklich wurde sie von Sherman geöffnet, der sie genauso schnell wieder hinter ihnen beiden schloss und absperrte. Der Kurator sah aufgelöst und verschwitzt aus – wie ein Wrack, um genau zu sein. Geschieht ihm recht, dachte Collopy, er hat schließlich auch allen Grund dazu. Er ließ den Blick suchend durchs Labor gleiten und hatte den Stein des Anstoßes schnell entdeckt: Da, auf einem Arbeitstisch neben einem Stereozoom-Mikroskop, stand das Paket, schmutzig und zerbeult, in einem Plastikbeutel mit doppeltem Reißverschluss. Daneben lag ein halbes Dutzend weißer Briefumschläge.
»Dr. Sherman«, intonierte er, »die fahrlässige Art, in der dieses Material dem Museum zugestellt wurde, hat uns größte Unannehmlichkeiten bereitet. Das Ganze ist ungeheuerlich. Ich will den Namen des Absenders, ich will wissen, warum diese Sendung nicht vorschriftsmäßig angefordert wurde, und ich will wissen, wieso dieses wertvolle Material so nachlässig behandelt und zugestellt wurde, dass eine Panik ausbrechen konnte. Soweit ich weiß, beträgt der Wert von industriellem Diamantensplitt mehrere Tausend Dollar pro Kilo.«
Sherman antwortete nicht. Er schwitzte bloß.
»Man kann sich unschwer vorstellen, mit welcher Schlagzeile die Presse morgen aufwarten wird: ›Giftanschlag im naturgeschichtlichen Museum.‹Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mich auf die Lektüre freue. Ich habe gerade einen Anruf von einem Reporter der Times erhalten – Harriman oder so ähnlich – und muss ihn in einer halben Stunde zurückrufen, um ihm irgendeine Erklärung aufzutischen.«
Sherman schluckte, sagte aber noch immer nichts. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Stirn, den er hastig mit einem Taschentuch abwischte.
»Nun? Haben Sie eine Erklärung? Und weshalb musste ich unbedingt in Ihr Labor kommen?«
»Ja«, brachte Sherman endlich heraus. Er nickte in Richtung des Stereomikroskops. »Ich wollte, dass Sie … dass Sie sich das einmal ansehen.«
Collopy erhob sich, ging zum Mikroskop, nahm seine Brille ab und schaute durch das Okular. Vor seinen Augen tanzten flirrende Punkte. »Ich sehe rein gar nichts.«
»Sie müssen es scharf stellen. Da.«
Collopy fummelte am Drehknopf und schob die Probe hin und her, um die richtige Einstellung zu finden, bis er schließlich eine wunderschöne Ansammlung zahlloser Kristallsplitter sah, die in atemberaubenden Farben schimmerten wie ein von hinten angeleuchtetes Buntglasfenster.
»Was ist das?«
»Eine Probe des Splitts aus dem Paket.«
Collopy trat einen Schritt zurück. »Ja, und? Haben Sie oder irgendein Mitarbeiter Ihrer Abteilung das bestellt?«
Sherman zögerte. »Nein, haben wir nicht.«
»Und wie erklären Sie sich dann, Dr. Sherman, dass Diamantensplitt im Wert von mehreren Tausend Dollar an Ihre Abteilung adressiert und geliefert wird?«
»Ich denke …« Sherman hielt inne. Mit zitternder Hand griff er nach einem der weißen Umschläge. Collopy wartete, aber Sherman war wie erstarrt.
»Dr. Sherman?«
Sherman antwortete nicht. Er zog sein Taschentuch hervor und tupfte sich erneut die Stirn.
»Dr. Sherman, sind Sie krank?«
Sherman schluckte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das sagen soll.«
Collopy erklärte energisch: »Wir haben ein Problem, und ich habe jetzt nur noch …«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »fünfundzwanzig Minuten, um diesen Harriman zurückzurufen. Also reißen Sie sich zusammen und erklären Sie mir, was los ist.«
Sherman nickte stumm, tupfte abermals seine Stirn ab. Trotz seines Ärgers empfand Collopy ein gewisses Mitleid mit dem Mann. Im Grunde war er ein großes Kind mittleren Alters, das nie über seine Steinesammlung hinausgewachsen war. Plötzlich erkannte Collopy, dass der Mann sich nicht nur den Schweiß abwischte – ihm flossen Tränen über die Wangen.
»Das ist kein industrieller Diamantensplitt«, sagte Sherman schließlich.
Collopy runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
Der Kurator holte tief Luft, schien all seinen Mut zusammenzunehmen. »Industrieller Diamantensplitt besteht aus schwarzen oder braunen Diamanten, die keinen ästhetischen Wert haben. Unter einem Mikroskop sieht man, wie zu erwarten, dunkle kristalline Teilchen. Aber wenn man sich diese Teilchen unter dem Mikroskop anschaut, erkennt man Farben.« Seine Stimme bebte.
»Ja, das habe ich gesehen.«
Sherman nickte. »Winzige bunte Splitter und Kristalle in allen Schattierungen des Regenbogens. Ich habe überprüft, dass es sich tatsächlich um Diamanten handelt, und ich habe mich gefragt …« Er stockte.
»Dr. Sherman?«
»Ich habe mich gefragt: Warum um alles in der Welt besteht ein Beutel Diamantensplitt aus unzähligen Splittern farbiger Diamanten? Zweieinhalb Pfund.«
Ein tiefes Schweigen senkte sich über das Labor. Collopy lief es eiskalt über den Rücken. »Ich verstehe nicht.«
»Das ist kein Diamantensplitt«, brach es aus Sherman heraus. »Das ist die Diamantensammlung des Museums.«
»Was zum Teufel reden Sie da?«
»Der Mann, der die Diamanten letzten Monat gestohlen hat. Er muss die Steine pulverisiert haben. Alle.« Die Tränen flossen Sherman jetzt offen übers Gesicht, aber er machte sich nicht mehr die Mühe, sie zu verbergen.
»Pulverisiert?« Collopy sah wild um sich. »Wie kann man einen Diamanten pulverisieren?«
»Mit einem Vorschlaghammer.«
»Aber Diamanten sind doch angeblich das härteste Material der Welt.«
»Hart, ja. Aber brechen können sie trotzdem.«
»Wie können Sie so sicher sein?«
»Viele unserer Diamanten haben eine einzigartige Farbe. Denken Sie zum Beispiel an die Königin von Narnia. Kein anderer Diamant weist diese blaue Färbung mit den leichten Violett- und Grüntönen auf. Ich konnte jedes kleine Bruchstück identifizieren. Das habe ich die ganze Zeit gemacht – die Splitter sortiert.«
Sherman nahm einen der weißen Umschläge in die Hand und schüttete den Inhalt auf ein Blatt Papier, das auf dem Labortisch lag. Ein Häuflein blauer Splitt entstand. Er deutete darauf. »Die Königin von Narnia.«
Er nahm einen weiteren Umschlag in die Hand, schüttete ein purpurnes Häuflein heraus. »Das Herz der Ewigkeit.«
Er leerte ein Kuvert nach dem anderen. »Der Indigo-Geist. Ultima Thule. Der vierte Juli. Der grüne Sansibar.«
Es war wie ein steter Trommelwirbel, ein vernichtender Schlag nach dem anderen. Collopy starrte entsetzt auf die kleinen Häuflein glitzernden Sandes.
»Das ist ein makabrer Witz«, sagte er schließlich. »Das können unmöglich die Diamanten des Museums sein.«
»Die Farben dieser berühmten Diamanten sind exakt messbar«, antwortete Sherman. »Ich habe harte Daten zu jedem einzelnen. Ich habe die Splitter überprüft. Die Messdaten entsprechen exakt den Färbungen der Diamanten. Ein Irrtum ist ausgeschlossen. Das sind unsere Steine.«
»Aber doch bestimmt nicht alle?«, sagte Collopy. »Er kann nicht alle vernichtet haben.«
»Das Paket enthielt 2,42 Pfund Diamantensplitt. Das entspricht etwa 5500 Karat. Rechnet man die verschüttete Menge hinzu, dann enthielt die ursprüngliche Lieferung etwa 6000 Karat. Ich habe das Gewicht der gestohlenen Diamanten zusammengerechnet …«
Shermans Stimme stockte.
»Und?«, fragte Collopy schließlich, unfähig, sich länger zu beherrschen.
»Das Gesamtgewicht betrug 6042 Karat«, flüsterte Sherman.
Ein langes Schweigen senkte sich über das Labor, das einzige Geräusch war das schwache Summen der Neonlampen. Schließlich hob Collopy den Kopf und sah Sherman in die Augen.
»Dr. Sherman«, fing er an, aber weil ihm die Stimme versagte, musste er noch einmal ansetzen. »Dr. Sherman. Diese Information darf diesen Raum nicht verlassen.«
Sherman, der ohnehin schon blass war, wurde kreidebleich. Doch nach einem Moment nickte er stumm.
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            William Smithback jr. trat in die Dunst- und Duftschwaden des schummrigen Lokals, das als Knochenburg bekannt war, und blickte sich suchend in dem lauten, überfüllten Raum um. Es war fünf Uhr nachmittags, und die Kneipe war brechend voll. Überall Museumsangestellte, die sich nach einem langen Arbeitstag in dem staubigen Granithaufen auf der anderen Straßenseite die Kehle anfeuchteten. Wieso sie alle unbedingt an einem Ort herumhängen wollten, an dem jeder Quadratzentimeter Wandfläche mit Knochen bedeckt war, nachdem sie schon den ganzen Tag in einer solchen Umgebung verbracht hatten, war Smithback ein Rätsel. Er selbst besuchte die Knochenburg nur aus einem einzigen Grund – wegen des vierzig Jahre alten Single Malt Whiskys, den der Barkeeper unter der Theke bunkerte.
Sechsunddreißig Dollar das Glas war zwar nicht unbedingt ein Schnäppchen, aber allemal besser, als sich die Eingeweide von einem billigen Cutty Sark für drei Dollar verätzen zu lassen.
Er erspähte das kupferfarbene Haar seiner frisch angetrauten Ehefrau Nora Kelly, die an ihrem Stammplatz in der hintersten Ecke des Lokals saß. Winkend schlenderte er auf sie zu und nahm eine dramatische Pose ein.
»Doch still, was schimmert durch das Fenster dort? Es ist der Ost und Julia die Sonne«, deklamierte er. Dann drückte er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Handrücken und einen weitaus intensiveren auf die Lippen und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Na, wie läuft’s?«
»Die Arbeit im Museum ist irre aufregend.«
»Du meinst die Panik wegen des vermeintlichen Giftanschlags heute Morgen?«
Sie nickte. »Jemand hat ein Paket für die Mineralogische Abteilung abgegeben, aus dem irgendein Pulver rieselte. Sie hielten es für Anthrax oder so was.«
»Ich hab davon gehört. Genau genommen hat Bruder Bryce heute einen Artikel darüber eingereicht.« Bryce Harriman war Smithbacks Kollege und Erzrivale bei der Times, aber Smithback hatte kürzlich einige Riesenknüller gelandet und sich damit eine kleine Atempause verschafft.
Der Kellner, der wie immer ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter machte, kam an ihren Tisch und erwartete stumm ihre Getränkebestellungen.
»Ich nehme zwei Fingerbreit von dem Glen Grant«, sagte Smithback. »Von dem guten.«
»Ein Glas Weißwein, bitte.«
Der Kellner schlurfte von dannen.
»Es hat also einen Riesenwirbel ausgelöst?«
Nora kicherte. »Du hättest Greenlaw sehen sollen, den Typen, der es entdeckt hat. Er war sich so sicher, dass er sterben würde, dass sie ihn mitsamt Schutzanzug auf einer Tragbahre abtransportieren mussten.«
»Greenlaw? Den kenn ich gar nicht.«
»Er ist der neue stellvertretende Verwaltungschef. Frisch abgeworben vom Stromriesen Con Ed.«
»Und als was hat es sich entpuppt? Das Anthrax meine ich.«
»Als Schleifpulver.«
Smithback gluckste, während er seinen Drink entgegennahm. »O Mann, das ist perfekt.« Er schwenkte die goldene Flüssigkeit in seinem Glas und nahm dann einen Schluck. »Wie ist es passiert?«
»Offenbar wurde das Paket auf dem Transport beschädigt, und die Substanz rieselte heraus. Ein Bote hat es bei Curly abgegeben, und Greenlaw kam zufällig vorbei.«
»Curly? Der alte Kauz mit der Pfeife?«
»Genau.«
»Ist der immer noch im Museum?«
»Der geht nie.«
»Wie hat er’s aufgenommen?«
»Du weißt ja, den bringt so leicht nichts aus der Ruhe. Ein paar Stunden später saß er wieder in seinem Glaskasten, als ob nichts geschehen wäre.«
Smithback schüttelte den Kopf. »Wieso um alles in der Welt schickt irgendjemand einen Beutel Splitt per Boten ans Museum?«
»Keine Ahnung.«
Er nippte wieder an seinem Glas. »Meinst du, es war Absicht?«, fragte er zerstreut. »Dass jemand gezielt eine Panik auslösen wollte?«
»Du liest zu viele Krimis.«
»Weiß man, wer das Paket geschickt hat?«
»Ich hab gehört, dass es keinen Absender trug.«
Dieses kleine Detail machte Smithback plötzlich hellhörig. Er wünschte, er hätte Harrimans Beitrag im internen Netzwerk der Times angeklickt und gelesen. »Weißt du, wie teuer es ist, heutzutage in New York City ein Paket per Boten zu versenden? Vierzig Dollar.«
»Vielleicht war’s ja wertvoller Splitt.«
»Aber warum dann kein Absender? An wen war es adressiert?«
»Soweit ich weiß, einfach an die Mineralogische Abteilung.«
Smithback nippte erneut nachdenklich an seinem Glen Grant. Da war etwas an dieser Geschichte, das die journalistischen Alarmglocken in seinem Kopf läuten ließ. Er fragte sich, ob Harriman der Sache auf den Grund gegangen war. Nicht sehr wahrscheinlich.
Er zog sein Handy aus der Tasche. »Stört es dich, wenn ich kurz telefoniere?«
Nora runzelte die Stirn. »Wenn’s sein muss.«
Smithback wählte die Nummer des Museums und bat, mit der Mineralogischen Abteilung verbunden zu werden. Er hatte Glück: Es war noch jemand da. Schnell ratterte er los: »Hier spricht Mr. Hmmhmm vom Grmhmmhmm-Büro, und ich hätte da mal eine kurze Frage: Was war das für ein Schleifpulver, das heute Morgen die Panik ausgelöst hat?«
»Ich habe Ihren Namen nicht …«
»Hören Sie, ich habe es eilig. Der Direktor wartet auf eine Antwort.«
»Ich weiß nicht.«
»Ist jemand da, der es weiß?«
»Dr. Sherman ist hier.«
»Geben Sie ihn mir.«
Einen Moment später meldete sich eine atemlose Stimme. »Dr. Collopy?«
»Nein, nein«, antworte Smithback in lockerem Ton. »Hier ist William Smithback. Ich bin Reporter bei der Times.«
Schweigen. Dann ein sehr angespanntes »Ja?«
»Wegen der Anthrax-Hysterie heute Morgen.«
»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen«, sagte die Stimme sofort. »Ich habe bereits alles, was ich weiß, Ihrem Kollegen Mr. Harriman erzählt.«
»Nur eine Routine-Nachfrage, Dr. Sherman, wenn es Ihnen nichts ausmacht …«
Schweigen.
»Dieses Paket war an Sie adressiert?«
»An die Abteilung«, lautete die knappe Antwort.
»Kein Absender?«
»Nein.«
»Und es war voller Splitt?«
»Das ist richtig.«
»Was für eine Art Splitt?«
Zögern. »Korundsplitt.«
»Wie viel ist Korundsplitt wert?«
»Das weiß ich nicht aus dem Stegreif. Nicht viel.«
»Verstehe. Das ist alles. Danke.«
Er legte auf und merkte, dass Nora ihn ansah. »Es ist unhöflich, in einem Restaurant zu telefonieren.«
»Hey, ich bin Reporter. Es ist mein Job, unhöflich zu sein.«
»Zufrieden?«
»Nein.«
»Ein Paket Splitt ist im Museum angekommen. Es hatte ein Loch. Jemand ist ausgeflippt. Ende der Geschichte.«
»Ich weiß nicht.« Smithback nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Glen Grant. »Der Typ eben klang fürchterlich nervös.«
»Dr. Sherman? Der ist von Natur aus nervös.«
»Er klang mehr als nervös. Er klang verängstigt.«
Er klappte sein Handy wieder auf, und Nora stöhnte. »Wenn du jetzt anfängst herumzutelefonieren, gehe ich nach Hause.«
»Komm schon, Nora. Nur noch ein Anruf, dann gehen wir schnell rüber zum Rattlesnake Café und essen was. Diesen einen Anruf muss ich noch machen. Es ist schon nach fünf, und ich muss mich beeilen, wenn ich die Leute noch vorm Feierabend erwischen will.«
Schnell wählte er die Auskunft an, erhielt eine Nummer, tippte sie ein. »Amt für Gesundheit und Soziales.«
Nachdem man ihn ein bisschen herumgereicht hatte, wurde er schließlich mit dem gewünschten Labor verbunden.
»Sentinel Labor«, meldete sich eine Stimme.
»Mit wem spreche ich, bitte?«
»Richard. Und mit wem spreche ich?«
»Hi, Richard, hier ist William Smithback von der Times. Sind Sie der Leiter des Labors?«
»Zurzeit ja. Der Chef ist gerade nach Hause gegangen.«
»Glück für Sie. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Sie sagten, Sie seien Reporter?«
»Das ist richtig.«
»Na dann, meinetwegen.«
»Hat Ihr Labor das Paket untersucht, das heute Morgen im Museum abgegeben wurde?«
»So ist es.«
»Was war drin?«
Smithback hörte ein Schnauben. »Diamantensplitt.«
»Kein Korund?«
»Nein. Diamanten.«
»Haben Sie den Splitt persönlich untersucht?«
»Ja.«
»Wie sah er aus?«
»Auf den ersten Blick wie ein Sack mit braunem Sand.«
Smithback überlegte einen Moment. »Wie haben Sie herausgefunden, dass es sich um Diamantensplitt handelt?«
»Durch den Brechungsindex der Teilchen.«
»Verstehe. Und eine Verwechslung mit Korund ist ausgeschlossen?«
»Völlig ausgeschlossen.«
»Sie haben den Splitt doch sicher auch unter einem Mikroskop untersucht, oder?«
»Ja.«
»Wie sah er aus?«
»Wunderschön. Wie ein Haufen kleiner farbiger Kristalle.«
Smithback fühlte plötzlich ein Kribbeln im Nacken. »Farbig? Was meinen Sie damit?«
»Splitter und Teilchen in allen Farben des Regenbogens. Ich hatte keine Ahnung, dass Diamantensplitt so schön ist.«
»Kam Ihnen das nicht seltsam vor?«
»Viele Dinge, die hässlich sind, wenn man sie mit bloßem Auge betrachtet, sehen unter dem Mikroskop wunderschön aus. Brotschimmel zum Beispiel. Oder Sand, was das betrifft.«
»Aber Sie sagten, der Splitt sei braun gewesen.«
»Nur, wenn man ihn zusammenmischte.«
»Verstehe. Was haben Sie mit dem Paket gemacht?«
»Wir haben es an das Museum zurückgeschickt und die Sache als Fehlalarm abgehakt.«
»Vielen Dank.«
Smithback klappte langsam sein Handy zu. Unmöglich. Das konnte nicht sein.Er blickte auf und stellte fest, dass Nora ihn mit eindeutig verärgerter Miene ansah. Er griff nach ihrer Hand. »Es tut mir wirklich leid, aber ein Telefonat muss ich noch erledigen.«
Sie verschränkte die Arme. »Und ich dachte, wir wollten uns einen netten Abend machen.«
»Nur noch einen Anruf. Bitte. Ich lass dich mithören. Glaub mir, das wird interessant.«
Noras Wangen färbten sich rosa. Smithback wusste, was das zu bedeuten hatte: Seine Frau wurde allmählich sauer.
Schnell wählte er noch einmal die Nummer des Museums und drückte den Lautsprecherknopf des Handys. »Dr. Sherman?«
»Ja?«
»Hier ist noch einmal Smithback von der Times.«
»Mr. Smithback«, kam die schrille Antwort. »Ich habe Ihnen bereits alles gesagt, was ich weiß. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, sonst verpasse ich meinen Zug.«
»Ich weiß, dass es kein Korundsplitt war, der heute Morgen im Museum abgegeben wurde.«
Schweigen.
»Ich weiß, was es wirklich war.«
Wieder Schweigen.
»Die Diamantensammlung des Museums.«
In dem erneut einsetzenden Schweigen traf ihn Noras durchdringender Blick.
»Dr. Sherman, ich komme rüber ins Museum, um mit Ihnen zu sprechen. Wenn Dr. Collopy noch da ist, wäre es gut, wenn er sich zu uns gesellen würde – oder zumindest telefonisch zur Verfügung stehen könnte. Ich weiß nicht, was Sie meinem Kollegen Harriman erzählt haben, aber ich lasse mir dieses Märchen nicht auftischen. Schlimm genug, dass dem Museum eine Diamantenkollektion – die wertvollste der Welt – gestohlen wurde. Ich bin sicher, das Kuratorium wäre wenig begeistert davon, wenn direkt im Anschluss an die Enthüllung, dass ebendiese Sammlung gerade zu industriellem Schleifpulver zerstampft wurde, ein Vertuschungsskandal aufgedeckt würde. Haben wir uns verstanden, Dr. Sherman?«
Die Stimme, die schließlich aus dem Handy ertönte, klang sehr schwach und zittrig. »Wir wollten nichts vertuschen. Das versichere ich Ihnen. Die Bekanntmachung hat sich nur, äh, verzögert.«
»Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen. Bleiben Sie, wo Sie sind.«
Anschließend rief Smithback bei seinem Redakteur bei der Times an. »Fenton? Du kennst doch den Beitrag, den Harriman über die Anthrax-Panik im Museum eingereicht hat? Ich habe die wahre Geschichte, und sie wird einschlagen wie eine Bombe. Halt mir die Titelseite frei!«
Er klappte das Handy zu und schaute hoch. Nora war nicht mehr wütend. Sie war kreidebleich.
»Diogenes Pendergast«, flüsterte sie. »Er hat die Diamanten vernichtet?«
Smithback nickte.
»Aber warum?«
»Das ist eine sehr gute Frage. Zu meinem unendlichen Bedauern muss ich allerdings jetzt leider sofort los, Schatz. Es ist unverzeihlich, ich weiß, und ich schulde dir ein Essen im Rattlesnake Café, aber ich muss ein paar Interviews führen und bis Mitternacht einen Artikel schreiben, wenn ich es in die landesweite Ausgabe schaffen will. Es tut mir wirklich wahnsinnig leid. Warte nicht auf mich.«
Er erhob sich und gab ihr einen Kuss.
»Du bist unglaublich«, sagte sie mit ehrfürchtiger Stimme.
Smithback zögerte, von einer ungewohnten Empfindung erfasst. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, was es war: Er wurde rot.
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            Dr. Frederick Watson Collopy stand hinter dem eindrucksvollen Schreibtisch aus dem 19. Jahrhundert in seinem Eckbüro im Südwestturm des Museums. Die riesige, mit Leder bezogene Schreibtischplatte war leer, abgesehen von einer Ausgabe der New York Times vom selben Morgen. Er hatte die Zeitung noch nicht aufgeschlagen. Das war nicht nötig. Collopy konnte auch so alles sehen, was er sehen musste: Auf der Titelseite, über der Knickfalte, prangte die Schlagzeile in der größten Schrifttype, die man bei der Times zu benutzen wagte.
Die Katze war aus dem Sack und ließ sich nicht wieder einfangen.
Collopy war überzeugt, dass er als Direktor des New York Museum of Natural History die bedeutendste Position in der amerikanischen Wissenschaftswelt bekleidete. Seine Gedanken wanderten vom Thema des Artikels zu den Namen seiner berühmten Vorgänger: Ogilvy, Scott, Throckmorton. Collopys Ziel, sein höchster Ehrgeiz, war es, seinen eigenen Namen in diese erlauchte Riege einzureihen – und nicht schmählich zu versagen wie seine beiden unmittelbaren Vorgänger: der kürzlich verstorbene und wenig betrauerte Winston Wright oder die unfähige Olivia Merriam.
Doch diese Schlagzeile, die ihm da von der Titelseite der Times entgegensprang, könnte leicht dazu führen, dass er mit Schimpf und Schande aus dem Amt gejagt wurde. Er hatte in jüngster Vergangenheit mehrere heikle Situationen überstanden – eine ganze Reihe schlimmer Skandale, die einen weniger starken Mann zu Fall gebracht hätten. Aber er hatte sie souverän und entschlossen gehandhabt; und genau das würde er auch jetzt wieder tun.
Es klopfte leise an der Tür.
»Herein.«
Hugo Menzies, der bärtige Leiter der Ethnologischen Abteilung, wie immer elegant und ohne das übliche Ausmaß an akademischer Schlampigkeit gekleidet, betrat den Raum und nahm wortlos Platz. Ihm folgten die Leiterin der PR-Abteilung, Josephine Rocco, und die Justiziarin des Museums, die ironischerweise Beryl Darling hieß, von der Anwaltssozietät Wilfred, Spragg und Darling.
Collopy blieb stehen, beobachtete das Trio, während er sich nachdenklich übers Kinn strich. Schließlich sagte er: »Sie können sich sicher denken, wieso ich Sie herbestellt habe.« Er sah auf die Zeitung hinab. »Ich nehme an, Sie haben die Times gelesen?«
Seine Zuhörer bestätigten dies mit einem stummen Nicken.
»Es war falsch, diese Sache auch nur kurzfristig vertuschen zu wollen. Als ich diese Position als Direktor des Museums antrat, habe ich mir geschworen, dass ich diese Einrichtung anders führen werde, dass ich den geheimniskrämerischen und manchmal paranoiden Führungsstil der letzten Leiter nicht übernehmen werde. Ich war überzeugt, dass diese großartige Institution stark genug sein wird, um den Widrigkeiten von Skandalen und Kontroversen zu trotzen.« Er hielt inne. »Mein Versuch, die Vernichtung unserer Diamantensammlung herunterzuspielen, sie zu verheimlichen, war ein Fehler. Ich habe gegen meine eigenen Grundsätze verstoßen.«
»Eine Entschuldigung uns gegenüber ist schön und gut«, erklärte Darling in ihrem üblichen forschen Ton, »aber warum haben Sie sich nicht mit mir beraten, ehe Sie Ihre übereilte und schlecht durchdachte Entscheidung getroffen haben? Sie müssen doch gewusst haben, dass Sie damit nicht durchkommen können. Das hat dem Museum ernsthaften Schaden zugefügt und meine Arbeit erheblich erschwert.«
Darling nahm nie ein Blatt vor den Mund, und Collopy rief sich ins Gedächtnis, dass diese unverblümte Offenheit genau der Grund war, weshalb das Museum ihr vierhundert Dollar die Stunde zahlte. Er hob die Hand. »Vollkommen richtig. Aber diese Entwicklung habe ich nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen vorausgesehen – die Entdeckung, dass unsere Diamanten zu …« Seine Stimme versagte; er konnte nicht weitersprechen. Seine Zuhörer wechselten verlegen die Sitzposition.
Collopy fing noch einmal an. »Wir müssen handeln. Wir müssen reagieren. Deshalb habe ich diese Besprechung anberaumt.«
Als er innehielt, hörte Collopy gedämpften Lärm vom Museum Drive heraufdringen – die Rufe einer wachsenden Demonstrantenschar, dazwischen Polizeisirenen und Megaphone.
Rocco ergriff das Wort. »Die Telefone in meinem Büro stehen nicht mehr still. Es ist jetzt neun Uhr, und ich glaube, dass wir bis zehn, allerspätestens bis elf, eine offizielle Erklärung abgeben müssen. Die Leute sind außer sich. So was habe ich in meiner gesamten PR-Laufbahn noch nicht erlebt.«
Menzies rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, fuhr sich glättend über sein silbergraues Haar. »Darf ich einen Vorschlag machen?«
Collopy nickte. »Bitte, Hugo.«
Menzies räusperte sich, der Blick seiner tiefblauen Augen huschte zum Fenster und zurück zu Collopy. »Als Erstes müssen wir uns klarmachen, Frederick, dass sich an dieser Katastrophe nichts mehr drehen lässt. Hören Sie sich die aufgebrachte Menge da draußen an – die Tatsache, dass wir auch nur daran gedacht haben, einen derartigen Verlust zu vertuschen, treibt die Leute auf die Barrikaden. Nein. Wir müssen offen und ehrlich zugeben, was passiert ist. Unseren Fehler eingestehen. Ohne Beschönigungen.« Er schaute Rocco an. »Das ist mein erster Punkt, und ich hoffe, darin sind wir uns alle einig.«
Collopy nickte erneut. »Und Ihr zweiter?«
Menzies beugte sich leicht nach vorn. »Es reicht nicht, einfach zu reagieren. Wir müssen in die Offensive gehen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Wir müssen irgendetwas Tolles auf die Beine stellen. Eine sensationelle Ankündigung machen, irgendetwas tun, das New York City und die Welt daran erinnert, dass wir trotz allem ein großartiges Museum sind. Vielleicht eine wissenschaftliche Expedition starten oder irgendein außergewöhnliches Forschungsprojekt initiieren.«
»Wird man das nicht sofort als Ablenkungsmanöver durchschauen?«, fragte Rocco.
»Vielleicht. Aber die Stimmen der Kritiker werden nach ein oder zwei Tagen verstummen, und dann haben wir die Möglichkeit, wieder auf uns aufmerksam zu machen und für positive Publicity zu sorgen.«
»Was für eine Art von Projekt schwebt Ihnen denn da vor?«, fragte Collopy.
»So weit habe ich noch nicht gedacht.«
Rocco nickte bedächtig. »Vielleicht würde es funktionieren. Wir könnten das Ereignis mit einem Galaempfang, nur für die Crème de la Crème, verbinden, es zu dem gesellschaftlichen Ereignis der Saison machen. Das wird die Journaille und die Politiker zum Schweigen bringen, weil sie natürlich eine Einladung haben wollen.«
»Klingt vielversprechend«, erklärte Collopy.
Nach kurzem Zögern sagte Darling: »Das ist eine schöne Theorie. Alles, was uns fehlt, ist die Expedition, das Ereignis oder was auch immer.«
In diesem Augenblick summte Collopys Gegensprechanlage. Verärgert drückte er den Knopf.
»Mrs. Surd, wir wollen nicht gestört werden.«
»Gewiss, Dr. Collopy, aber … also, das hier ist äußerst ungewöhnlich.«
»Jetzt nicht.«
»Es erfordert eine sofortige Antwort.«
Collopy seufzte. »Kann es nicht zehn Minuten warten, Himmelherrgott noch mal?«
»Es handelt sich um eine telegrafische Banküberweisung, eine Spende von zehn Millionen Euro für …«
»Eine Spende von zehn Millionen Euro? Her damit.«
Mrs. Surd, ebenso tüchtig wie rundlich, kam mit einem Schriftstück herein.
»Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Collopy schnappte sich das Schriftstück. »Von wem ist es, und wo muss ich unterschreiben?«
»Es ist von Comte Thierry de Cahors. Er spendet dem Museum zehn Millionen Euro, mit denen das Grab des Senef restauriert und wieder eröffnet werden soll.«
»Das Grab des Senef? Was zum Teufel ist das?« Collopy schleuderte das Schriftstück auf den Schreibtisch. »Darum kümmere ich mich später.«
»Aber hier steht, Sir, dass die Summe auf ein transatlantisches Treuhandkonto eingezahlt wurde und innerhalb von einer Stunde angenommen oder abgelehnt werden muss.«
Collopy widerstand dem Drang, die Hände zu ringen. »Wir schwimmen in Spenden mit solchen verdammten Auflagen! Was wir brauchen, sind frei verfügbare Gelder, um unsere Rechnungen zu bezahlen! Faxen Sie diesem Graf Dingsbums und versuchen Sie, ihn zu einer Spende ohne irgendwelche Auflagen zu überreden. Fassen Sie das Schreiben in meinem Namen ab, mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln. Egal, gegen welche Windmühle er kämpft, wir brauchen das Geld für etwas anderes.«
»Ja, Dr. Collopy.«
Die Assistentin drehte sich um, und Collopy wandte sich wieder der Gruppe zu. »Also, ich glaube, Beryl hatte das Wort.«
Die Rechtsanwältin öffnete den Mund, aber Menzies gebot ihr mit einer Handbewegung Einhalt. »Mrs. Surd? Bitte warten Sie noch ein paar Minuten, bevor Sie mit dem Comte des Cahors Kontakt aufnehmen.«
Mrs. Surd zögerte, blickte fragend zu Collopy. Als der Direktor zustimmend nickte, verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.
»Okay, Hugo, was hat das zu bedeuten?«, fragte Collopy.
»Ich versuche mich an die Details zu erinnern. Das Grab des Senef – das kommt mir bekannt vor. Und das Gleiche gilt, wenn ich es recht bedenke, für den Comte des Cahors.«
»Könnten wir zum Thema zurückkehren?«, fragte Collopy.
Menzies beugte sich plötzlich vor. »Frederick, das tun wir gerade. Denken Sie an die Geschichte Ihres Museums zurück. Beim Grab des Senef handelt es sich um ein ägyptisches Grabmal, das hier im Museum ausgestellt wurde, und zwar von seiner urprünglichen Eröffnung bis zur Wirtschaftskrise in den dreißiger Jahren, als die Ausstellung geschlossen wurde.«
»Und?«
»Wenn mein Gedächtnis mich nicht trügt, haben die Franzosen dieses Grab während des napoleonischen Feldzugs in Ägypten geraubt und auseinandergenommen. Später haben die Briten es dann in ihren Besitz gebracht. Es wurde von einem Gönner des Museums erworben und als eine der ersten Ausstellungen im Keller des Museums wiederaufgebaut. Dort muss es immer noch sein.«
»Und wer ist dieser Cahors?«, fragte Darling.
»Napoleon führte ein Heer von Naturkundlern und Archäologen mit, als er mit seiner Armee in Ägypten einmarschierte. Ein Mann namens Cahors leitete die Archäologengruppe. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Comte ein Nachfahre von ihm ist.«
Collopy runzelte die Stirn. »Ja, und was, bitte schön, hat das mit uns zu tun?«
»Verstehen Sie nicht? Das ist genau das, wonach wir suchen.«
»Ein staubiges altes Grab?«
»Genau! Wir kündigen die Spende des Grafen ganz groß an, setzen einen Eröffnungstermin fest, mit Galaparty und allem Drum und Dran, und machen ein Medienereignis daraus.« Menzies warf Rocco einen fragenden Blick zu.
»Ja«, erklärte Rocco. »Ja, das könnte klappen. Ägypten kommt beim breiten Publikum immer sehr gut an.«
»Könnte klappen? Es wird klappen. Das Schöne daran ist, dass das Grab bereits aufgebaut ist. Die Bildnisse des Heiligen-Ausstellung läuft aus, es ist Zeit für etwas Neues. Wir könnten das Ganze in zwei Monaten – oder weniger – auf die Beine stellen.«
»Viel hängt auch davon ab, in welchem Zustand das Grab ist.«
»Aber es ist auf alle Fälle vor Ort und verfügbar. Vielleicht müssen wir es nur ausfegen. Unsere Lagerräume sind voll mit allen möglichen ägyptischen Exponaten, die wir in das Grab stellen könnten, um die Ausstellung abzurunden. Der Graf bietet uns einen Haufen Geld für alle erforderlichen Restaurierungsarbeiten.«
»Ich verstehe das nicht«, sagte Darling. »Wie konnte eine ganze Ausstellung siebzig Jahre lang vergessen werden?«
»Zum einen ist sie zugemauert worden – das hat man häufig mit alten Ausstellungen gemacht, damit sie keinen Schaden nehmen.« Menzies lächelte ein wenig bekümmert. »Dieses Museum hat einfach zu viele Artefakte und zu wenig finanzielle Mittel oder Kuratoren, um sich darum zu kümmern. Deshalb fordere ich ja auch schon seit Jahren, dass wir die Stelle eines Museumshistorikers einrichten. Wer weiß, welche anderen Geheimnisse noch in längst vergessenen Winkeln schlummern?«
Ein kurzes Schweigen legte sich über den Raum, das abrupt durchbrochen wurde, als Collopy mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »So machen wir’s!« Er griff nach dem Telefon. »Mrs. Surd? Teilen Sie dem Grafen mit, dass er die Spende freigeben soll. Wir akzeptieren seine Bedingungen.«
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            Nora Kelly stand in ihrem Labor und schaute auf einen großen Arbeitstisch, der mit Bruchstücken antiker Anasazi-Keramik bedeckt war. Die Tonscherben bestanden aus einem außergewöhnlichen Material, das im hellen Licht fast golden schimmerte. Dieser Glanz wurde durch die zahllosen Muskovitteilchen in der ursprünglichen Tonerde hervorgerufen. Nora hatte die Scherben während einer Sommerexpedition zum Four Corner-Gebiet im Südwesten gesammelt und die Bruchstücke jetzt ihrem genauen Fundort entsprechend auf einer riesigen Reliefkarte der Gegend angeordnet.
Sie schaute angestrengt auf die schimmernde Sammlung und versuchte erneut, einen Sinn in der Anordnung zu entdecken. Dies war der Dreh- und Angelpunkt ihres wichtigsten Forschungsprojekts im Museum: Ihr Ziel war es, herauszufinden, auf welchem Wege sich diese seltene Glimmerkeramik von ihrem Ursprung im südlichen Utah über den ganzen Südwesten und darüber hinaus verbreitet hatte. Die Töpferwaren gingen auf eine religiöse Kachina-Sekte zurück, die vom aztekischen Mexiko nach Utah gekommen war. Wenn es Nora gelänge, den Verbreitungsweg der Keramik im Südwesten zu rekonstruieren, dann würde sie ihrer festen Überzeugung nach auch Aufschluss über die Verbreitung des Kachina-Kultes gewinnen.
Doch es gab so viele Scherben und so viele Kohlenstoff-14-Daten, dass es ein großes Problem war, die vielen verschiedenen Variablen in einen logischen Zusammenhang zu bringen, und sie hatte noch nicht einmal ansatzweise begonnen, dieses Problem zu lösen. Konzentriert betrachtete sie die Sammlung: Die Antwort lag direkt vor ihr. Sie musste sie nur finden.
Seufzend nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee. Ein Glück, dass sie vor dem Sturm, der oben im Museum tobte, in ihr Kellerlabor flüchten konnte. Die Anthrax-Panik gestern war schon schlimm genug gewesen, aber heute war es noch schlimmer – was zu einem Großteil ihrem Ehemann Bill zu verdanken war, der ein einmaliges Talent dafür hatte, in Wespennester zu stechen. Heute Morgen war sein Artikel in der Times erschienen, in dem er berichtet hatte, dass es sich bei dem Pulver in Wahrheit um die gestohlene Diamantenkollektion des Museums handelte und dass der Dieb diese auf zig Millionen Dollar geschätzte Sammlung zu Staub zermahlen hatte. Die Nachricht hatte einen Sturm der Entrüstung ausgelöst, der schlimmer war als alles, was Nora bisher im Museum erlebt hatte. Der Bürgermeister, in die Enge getrieben von einem Riesenaufgebot an Fernsehkameras vor seinem Büro, hatte das Museum bereits heftig angegriffen und die sofortige Entlassung des Direktors gefordert.
Nora zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder den Tonscherben zuzuwenden. Die Verbreitungswege ließen sich allesamt an einen einzigen Ort zurückverfolgen: an den Ursprungsort der seltenen Tonerde am Fuße des Kaiparwits-Plateaus in Utah, wo die Bewohner einer großen, in den Canyons versteckten Felsensiedlung es abgebaut und gebrannt hatten. Von dort aus war es an so weit entfernte Orte wie Nordmexiko und Osttexas gebracht worden. Aber wie? Und wann? Und von wem?
Sie erhob sich und ging zu einem Schrank, aus dem sie den letzten Beutel mit Tonscherben holte. Im Labor herrschte Grabesstille, das einzige Geräusch war das leise Zischen der Lüftungsschächte. Hinter dem eigentlichen Labor befanden sich die großen Lagerräume des Museums: alte Eichenschränke mit Milchglasscheiben voller Tonscherben, Pfeilspitzen, Äxten und anderen Artefakten. Ein schwacher Hauch von Paradichlorbenzol wehte aus dem direkt angrenzenden Lagerraum mit der indianischen Mumie herüber. Nora fing an, die Tonscherben auf dem letzten freien Raum der Reliefkarte auszulegen, und überprüfte noch einmal die Signatur auf jedem Bruchstück, bevor sie es ablegte.
Plötzlich hielt sie inne. Sie hatte gehört, wie die Labortür quietschend geöffnet wurde, und vernahm das Geräusch leiser Schritte auf dem staubigen Boden. Hatte sie die Tür nicht abgesperrt? Es war eine dumme Angewohnheit, die Tür abzuschließen, aber der riesige, stille Keller des Museums mit seinen düsteren Korridoren und dunklen Lagerräumen voller seltsamer und furchterregender Artefakte hatte ihr schon immer eine Heidenangst eingejagt. Und sie konnte nicht vergessen, was ihrer Freundin Margo Green erst vor wenigen Wochen in einem verdunkelten Ausstellungsraum zwei Stockwerke über diesem Labor zugestoßen war.
»Ist da jemand?«, rief sie.
Eine Gestalt tauchte aus dem Halbdunkel auf, zuerst die Umrisse eines Gesichtes, dann ein kurz geschnittener, silbergrauer Bart – und Nora atmete erleichtert auf. Es war nur Hugo Menzies, der Leiter der Ethnologischen Abteilung und ihr unmittelbarer Vorgesetzter. Er hatte sich kürzlich mit einer Gallenkolik herumgeschlagen und wirkte immer noch ein bisschen blass um die Nase, die fröhlichen Augen rot gerändert.
»Hallo, Nora«, sagte der Kurator mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Darf ich?«
»Selbstverständlich.«
Menzies glitt auf einen Stuhl. »Was für eine himmlische Ruhe hier unten. Sind Sie allein?«
»Ja. Wie ist die Lage da oben?«
»Die Menschenmenge vor dem Museum wächst weiter an.«
»Ich hab die Leute gesehen, als ich gekommen bin.«
»Das Ganze ist äußerst unschön. Sie beschimpfen und schikanieren die eintreffenden Mitarbeiter und blockieren den Verkehr auf dem Museum Drive. Und ich fürchte, das ist nur der Anfang. Es ist eine Sache, wenn der Bürgermeister und der Gouverneur Erklärungen abgeben, aber eine ganz andere Sache, wenn auch die Bürger New Yorks in Harnisch geraten. Gott bewahre uns vor dem Zorn des vulgus mobile.«
Nora schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass Bill der Urheber …«
Menzies legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Bill war nur der Bote. Er hat dem Museum einen Gefallen getan, als er diesen unklugen Vertuschungsplan aufgedeckt hat, bevor er sich durchsetzen konnte. Die Wahrheit wäre ohnehin ans Licht gekommen.«
»Ich begreife nicht, wieso sich jemand die Mühe macht, die Diamanten zu stehlen, um sie dann zu vernichten.«
Menzies zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was im kranken Hirn eines Geistesgestörten vor sich geht? Zumindest zeugt es von einem unstillbaren Hass auf das Museum.«
»Was hat das Museum ihm getan?«
»Diese Frage kann nur eine einzige Person beantworten. Aber ich bin nicht hier, um Mutmaßungen über die Motive eines Kriminellen anzustellen. Ich bin aus einem ganz speziellen Grund hier, der mit den Ereignissen da oben zu tun hat.«
»Ich verstehe nicht.«
»Ich komme gerade von einer Besprechung in Dr. Collopys Büro. Wir haben eine Entscheidung getroffen, und diese Entscheidung betrifft auch Sie.«
Nora wartete, von leiser Beunruhigung beschlichen.
»Kennen Sie das Grab des Senef?«
»Nie davon gehört.«
»Nicht überraschend. Kaum ein Museumsmitarbeiter weiß etwas darüber. Es handelt sich um eine der ersten Ausstellungen des Museums, ein ägyptisches Grab aus dem Tal der Könige, das in diesen Kellergewölben wieder aufgebaut wurde. In den dreißiger Jahren wurde die Ausstellung geschlossen, das Grab zugemauert und seither nie wieder geöffnet.«
»Und?«
»Was das Museum im Moment braucht, ist eine positive Meldung, irgendein Projekt, das jeden daran erinnert, dass wir immer noch wichtige Arbeit leisten. Eine Ablenkung, sozusagen. Diese Ablenkung wird das Grab des Senef sein. Wir werden es wieder öffnen, und ich möchte, dass Sie die Leitung dieses Projekts übernehmen.«
»Ich? Aber ich habe meine Forschungsarbeit seit Monaten aufgeschoben, um bei der Organisation der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung zu helfen.«
Ein ironisches Lächeln umspielte Menzies’ Lippen. »Das ist richtig, und deshalb bitte ich Sie, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich habe gesehen, was Sie für die Bildnisse des Heiligen-Ausstellung geleistet haben. Sie sind die Einzige in der Abteilung, die das Zeug für dieses Projekt hat.«
»Wie viel Zeit hätte ich?«
»Collopy möchte die Sache im Eiltempo durchziehen. Wir haben sechs Wochen.«
»Das ist nicht Ihr Ernst.«
»Die Existenz des Museums steht auf dem Spiel. Um die finanzielle Lage ist es schon seit längerem sehr schlecht bestellt. Und angesichts dieser neuen Welle negativer Publicity könnte alles geschehen.«
Nora schwieg.
»Was diese Sache ins Rollen gebracht hat«, fuhr Menzies leise fort, »ist, dass wir gerade zehn Millionen Euro – dreizehn Millionen Dollar – erhalten haben, um das Projekt zu finanzieren. Geld ist kein Thema. Wir werden die uneingeschränkte Unterstützung des Museums erhalten, vom Kuratorium bis zu den Gewerkschaften. Das Grab des Senef war die ganze Zeit verschlossen, deswegen müsste es sich eigentlich in relativ gutem Zustand befinden.«
»Bitten Sie mich nicht, das zu tun. Betrauen Sie Ashton damit.«
»Ashton fehlt der Kampfgeist. Er ist Kontroversen nicht gewachsen. Ich habe gesehen, wie gut Sie sich gegenüber den Demonstranten bei der Eröffnung der Bildnisse des Heiligen-Ausstellung geschlagen haben. Das Museum kämpft ums Überleben, Nora. Ich brauche Sie. Das Museum braucht Sie.«
Schweigen. Nora schaute sich nach ihren Tonscherben um; sie hatte ein schrecklich flaues Gefühl im Magen. »Ich habe keinen blassen Schimmer von Ägyptologie.«
»Wir engagieren einen renommierten Ägyptologen zu Ihrer Unterstützung.«
Nora erkannte, dass es keinen Ausweg gab. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. Ich mach’s.«
»Bravo! Das wollte ich hören. Also dann, die Idee ist noch nicht sehr weit gediehen, aber das Grab ist seit siebzig Jahren nicht mehr ausgestellt worden, also wird es sicher eine kleine Auffrischung nötig haben. Heutzutage reicht es nicht mehr, eine statische Ausstellung zu organisieren: Wir brauchen Multimedia. Und natürlich einen Galaempfang zur Eröffnung, ein Ereignis, für das jeder New Yorker mit gesellschaftlichen Ambitionen eine Eintrittskarte haben will.«
Nora schüttelte den Kopf. »Und das alles in sechs Wochen?«
»Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht noch ein paar Ideen hätten.«
»Bis wann brauchen Sie die?«
»Sofort, fürchte ich. Dr. Collopy hat in einer halben Stunde eine Pressekonferenz anberaumt, auf der er die Ausstellung ankündigen will.«
»O nein.« Nora sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »Und Sie sind sicher, dass wir Spezialeffekte brauchen? Ich hasse dieses aufwendige Computerdesign. Es lenkt doch nur von den Exponaten ab.«
»Anders lassen sich Museumsausstellungen heutzutage nicht mehr machen, leider. Schauen Sie sich die neue Abraham-Lincoln-Bibliothek an. Ja, in gewisser Weise ist es vielleicht ein bisschen vulgär, aber wir leben nun mal im 21. Jahrhundert und müssen mit dem Fernsehen und mit Videospielen konkurrieren. Bitte, Nora: Ich brauche sofort ein paar Ideen. Man wird den Direktor mit Fragen bombardieren, und er möchte in der Lage sein, etwas über die Ausstellung zu erzählen.«
Nora wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, ihre Forschungsarbeit schon wieder aufzuschieben, siebzig Stunden die Woche zu arbeiten und ihren Ehemann, den sie erst vor wenigen Monaten geheiratet hatte, kaum noch zu Gesicht zu bekommen. Doch wenn sie diese Arbeit übernahm – und wie es schien, hatte sie keine andere Wahl –, wollte sie sie auch so gut wie möglich machen.
»Wir wollen nichts Klischeehaftes«, sagte sie. »Keine Mumien, die sich in ihren Sarkophagen aufrichten. Und es sollte lehrreich sein.«
»Ganz meine Meinung.«
Nora überlegte einen Moment. »Das Grab wurde ausgeraubt, richtig?«
»Es wurde im Altertum geplündert, wie die meisten ägyptischen Gräber, wahrscheinlich von denselben Priestern, die Senef beigesetzt hatten – der übrigens kein Pharao war, sondern Wesir und Regent von Thutmosis IV.«
Nora verdaute die Informationen.
Sie sollte es wohl eigentlich als große Ehre betrachten, dass man sie bat, die Leitung einer bedeutenden neuen Ausstellung zu übernehmen, die zudem noch ganz besonderes Aufsehen erregen würde. Wider Willen spürte sie, dass sie den Gedanken ziemlich reizvoll fand.
»Wenn Sie etwas Dramatisches suchen«, sagte sie, »warum dann nicht den Moment des Grabraubs nachstellen? Wir könnten in Szene setzen, wie die Grabräuber das Grab plündern – zeigen, wie sie sich vor Entdeckung fürchten, was mit ihnen geschehen würde, falls man sie erwischen würde. Dazu lassen wir eine Stimme aus dem Off laufen, die erklärt, was passiert ist, wer Senef war, solche Sachen.«
Menzies nickte. »Hervorragend, Nora.«
Nora spürte eine wachsende Erregung. »Wenn wir es richtig anstellen, mit computergesteuerter Beleuchtung und allem Drum und Dran, könnten wir es zu einem unvergesslichen Erlebnis für die Besucher machen. Wir könnten das Grab nutzen, um Geschichte lebendig werden zu lassen.«
»Nora, eines Tages werden Sie dieses Museum leiten.«
Sie errötete. Die Vorstellung war ihr durchaus nicht unangenehm.
»Ich hatte selbst an eine Show mit besonderen Licht- und Toneffekten gedacht. Das ist perfekt.« Mit untypischer Überschwänglichkeit griff Menzies nach Noras Hand. »Das wird das Museum retten. Und es wird sich als Sprungbrett für Ihre Karriere erweisen. Wie gesagt, Sie bekommen alle finanziellen Mittel und jede Unterstützung, die Sie brauchen. Was die Computereffekte betrifft, überlassen Sie das mir – Sie konzentrieren sich auf die Objekte und die Schaukästen. Sechs Wochen reichen gerade aus, um die Werbetrommel zu rühren, die Einladungen rauszuschicken und die Leute von der Presse zu bearbeiten. Wenn sie auf eine Einladung scharf sind, werden sie nicht über das Museum herziehen können.«
Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss Dr. Collopy auf die Pressekonferenz vorbereiten. Tausend Dank, Nora.«
Menzies eilte geschäftig aus dem Raum. Nora, wieder allein in dem stillen Labor, warf einen bedauernden Blick auf den Arbeitstisch mit ihren sorgfältig arrangierten Tonscherben und fing dann an, eine nach der anderen wieder in den Plastikbeuteln zu verstauen.

               7

            Special Agent Spencer Coffey bog um die Ecke und steuerte das Büro des Gefängnisdirektors an. Seine mit Stahlkappen verstärkten Absätze klackten vernehmlich auf dem glatten Beton. Agent Rabiner, ein untersetzter Mann mit buschigem Schnurrbart, folgte in respektvollem Abstand. Vor der Anstaltstür aus Eichenholz blieb Coffey stehen, klopfte kurz und trat dann ein, ohne eine Antwort abzuwarten.
Die Sekretärin des Direktors, eine dünne Wasserstoffblondine mit alten Aknenarben im Gesicht und einer kühlen, geschäftsmäßigen Ausstrahlung, sah ihn flüchtig an: »Ja, bitte?«
»Agent Coffey, FBI.« Er wedelte mit seinem Ausweis. »Wir haben einen Termin, und wir haben es eilig.«
»Ich werde dem Direktor ausrichten, dass Sie da sind«, erklärte sie und zerrte mit ihrem breiten Akzent an Coffeys Nerven.
Er sah Rabiner an und verdrehte die Augen. Schon am Morgen war er wegen einer unterbrochenen Telefonverbindung mit der Frau in Streit geraten. Die persönliche Begegnung mit ihr bestätigte ihm, dass sie der Inbegriff all dessen war, was er verabscheute: eine Landpomeranze aus der Unterschicht, die sich in eine halbwegs angesehene Stellung hochgearbeitet hatte.
»Agent Coffey und …?« Sie warf einen Blick auf Rabiner.
»Special Agent Coffey und Special Agent Rabiner.«
Die Frau griff mit aufreizender Langsamkeit zum Hörer der Gegensprechanlage. »Die Agenten Coffey und Rabiner wünschen Sie zu sprechen, Sir. Sie sagen, sie haben einen Termin.« Einen Moment lang hörte sie aufmerksam zu und legte dann auf. Danach ließ sie sich Zeit – gerade so viel, um Coffey wissen zu lassen, dass sie es nicht annähernd so eilig hatte wie er. »Mr. Imhof«, erklärte sie schließlich, »wird Sie empfangen.«
Coffey schickte sich an, an ihrem Schreibtisch vorbeizugehen, hielt dann aber inne. »Und? Wie läuft’s denn so zu Hause auf der Farm?«
»Sieht so aus, als wären die Schweine gerade in der Brunft«, antwortete sie prompt und ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.
Coffey ging weiter und fragte sich, was die blöde Kuh damit meinte und ob sie ihn vielleicht beleidigen wollte. Als er die Tür hinter sich und Rabiner schloss, erhob sich Direktor Gordon Imhof von seinem Stuhl hinter einem großen Formica-Schreibtisch. Coffey hatte ihn noch nie zuvor persönlich getroffen und war überrascht, dass der Mann wesentlich jünger war, als er erwartet hatte, klein und drahtig, mit einem Spitzbart und kühlen blauen Augen. Er war tadellos gekleidet, der dichte Haarschopf ordentlich in Form geföhnt. Schwer, ihn in eine Schublade einzuordnen. Früher arbeiteten sich Gefängnisdirektoren von der Pike auf hoch; aber dieser Typ sah aus, als hätte er irgendeinen Doktortitel in höherem Gefängnismanagement und noch nie das befriedigende Aufklatschen eines Schlagstocks auf der Haut eines Menschen vernommen. Dennoch, da war ein harter Zug um Imhofs schmale Lippen, der Coffey hoffen ließ.
»Nehmen Sie doch bitte Platz«, forderte Imhof die beiden FBI-Agenten mit einer einladenden Handbewegung auf.
»Danke.«
»Wie ist die Vernehmung verlaufen?«
»Wir kommen gut voran«, erklärte Coffey. »Wenn irgendein Fall alle bundesrechtlichen Kriterien für die Todesstrafe erfüllt, dann dieser.« Dass das Verhör in Wahrheit schlecht, um nicht zu sagen: miserabel gelaufen war, ließ er unerwähnt.
Imhof machte ein Pokerface.
»Ich möchte etwas klarstellen«, fuhr Coffey fort. »Eines der Mordopfer war ein Freund und Kollege von mir, der am dritthöchsten dekorierte Agent in der Geschichte des FBI.« Er ließ seine Worte wirken. Nicht erwähnt hatte er, dass ebenjenes Opfer, Special Agent Mike Decker, für eine demütigende Degradierung verantwortlich gewesen war, die Coffey vor sieben Jahren im Anschluss an die Museumsmorde hatte hinnehmen müssen. Die Nachricht von seinem Tod hatte Coffey die zweitgrößte Befriedigung seines Lebens verschafft – übertroffen nur noch von der Mitteilung, wer die Tat begangen hatte.
Das war ein ganz besonderer Moment gewesen.
»Sie haben hier einen Sonderhäftling, Mr. Imhof. Er ist ein Soziopath, ein Serienmörder von der schlimmsten Sorte; er hat mindestens drei Menschen getötet, auch wenn sich unser Interesse an ihm auf den Mord an dem FBI-Agenten beschränkt. Um die anderen Morde kann sich der Staat New York kümmern, aber bis der seinen Schuldspruch fällt, haben wir unseren Häftling hoffentlich längst auf eine Rollbahre geschnallt, um ihm eine Spritze in den Arm zu verabreichen.«
Imhof senkte bei diesen Worten den Kopf.
»Außerdem ist der Gefangene ein arroganter Dreckskerl. Vor Jahren habe ich einmal zusammen mit ihm an einem Fall gearbeitet. Er hält sich für was Besseres, glaubt, dass für ihn keine Regeln gelten. Er hat keinen Respekt vor Autorität.«
Auf die Erwähnung des fehlenden Respekts schien Imhof endlich anzuspringen. »Wenn es eine Sache gibt, die ich als Leiter dieser Haftanstalt verlange, so ist das Respekt. Ordnung und Disziplin beginnen und enden mit dem nötigen Respekt.«
»Genau«, bestätigte Coffey. Er beschloss, in dieser Richtung weiterzumachen und auszuprobieren, ob Imhof den Köder schlucken würde. »Wo wir gerade beim Thema sind – bei der Vernehmung hat der Gefangene seinen mangelnden Respekt durch einige Verunglimpfungen Ihrer Person demonstriert.«
Jetzt war Imhofs Interesse eindeutig geweckt.
»Ich will das hier gar nicht wiederholen«, fuhr Coffey fort. »Sie und ich haben selbstverständlich gelernt, über solchen Belanglosigkeiten zu stehen.«
Imhof lehnte sich vor. »Wenn ein Gefangener mangelnden Respekt gezeigt hat – und ich rede hier nicht von irgendetwas Persönlichem, sondern von einer Missachtung der Institution –, dann muss ich davon erfahren.«
»Es war der übliche Schwachsinn, den ich hier wirklich nicht wiederholen möchte.«
»Ich würde es trotzdem gerne wissen.«
Natürlich hatte der Gefangene in Wahrheit überhaupt nichts gesagt. Das war das Problem gewesen.
»Er hat Sie als bierseliges Nazi-Schwein, als Boche, als Kraut und so was in der Art bezeichnet.«
Imhofs Gesichtszüge verkrampften sich ein wenig. Coffey wusste sofort, dass er einen Treffer gelandet hatte.
»Sonst noch etwas?«, fragte der Direktor ruhig.
»Sehr primitives Zeug, irgendwas über die Größe Ihres – äh, na ja, an die Einzelheiten erinnere ich mich nicht.«
Es folgte ein frostiges Schweigen. Imhofs Spitzbart bebte leicht.
»Wie gesagt, es war blanker Schwachsinn. Aber es verdeutlicht eine wichtige Tatsache: Der Gefangene ist nicht zur Kooperation bereit. Und wissen Sie auch, warum nicht? Für ihn ändert sich nichts, ganz gleich, ob er unsere Fragen beantwortet oder nicht, ob er Respekt für Sie oder die Institution zeigt oder nicht. Das muss sich ändern. Er muss lernen, dass sein Fehlverhalten Folgen hat. Und noch etwas: Er muss in strengste Einzelhaft genommen werden, in absolute Isolation. Wir dürfen nicht zulassen, dass er irgendwelche Nachrichten nach draußen leitet. Er macht angeblich gemeinsame Sache mit seinem Bruder, der immer noch gesucht wird. Also: keine Anrufe, keine Treffen mit seinem Rechtsanwalt, absolut null Kommunikation mit der Außenwelt. Wir möchten doch nicht, dass ein Mangel an Wachsamkeit irgendwelche, äh, Kollateralschäden verursacht. Verstehen Sie, was ich meine, Herr Direktor?«
»Hundertprozentig.«
»Gut. Er muss dazu gebracht werden, die Vorzüge einer Kooperation zu erkennen. Ich würde ihn unheimlich gern mit einem Gummischlauch und einem elektrischen Viehtreibstock bearbeiten – er hat es nicht besser verdient –, aber das ist ja leider nicht möglich, und wir wollen auf gar keinen Fall irgendetwas tun, das im Prozess gegen uns verwendet werden könnte. Er mag verrückt klingen, aber der Mann ist nicht blöd. Einem Kerl wie ihm darf man auch nicht das geringste Schlupfloch lassen. Er hat genügend Geld, um Johnnie Cochran wieder auszugraben und als Verteidiger zu engagieren.«
Coffey beendete seinen Vortrag, denn Imhof hatte zum ersten Mal gelächelt. Und etwas am Blick seiner blauen Augen jagte dem FBI-Mann einen kalten Schauer über den Rücken.
»Ich verstehe Ihr Problem, Agent Coffey. Der Gefangene muss lernen, den nötigen Respekt zu entwickeln. Ich werde mich persönlich darum kümmern.«
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            Als Nora an dem Morgen, an dem das versiegelte Grab des Senef geöffnet werden sollte, in Menzies’ geräumigem Büro eintraf, saß dieser in seinem angestammten Ohrensessel und unterhielt sich mit einem jungen Mann. Beide erhoben sich von ihren Plätzen, als sie hereinkam.
»Nora«, sagte Menzies. »Darf ich Ihnen Dr. Adrian Wicherly vorstellen, den Ägyptologen, von dem ich Ihnen erzählt habe? Adrian, das ist Dr. Nora Kelly.«
Wicherly wandte sich mit einem Lächeln an Nora. Ein zerzauster brauner Wuschelkopf war das einzig Exzentrische an diesem ansonsten tadellos gepflegten und gekleideten Mann. Nora erfasste mit einem Blick die schlichte Eleganz des Savile-Row-Anzugs, die feinen Lederschuhe und die teure Krawatte.
Ihre kurze Bestandsaufnahme endete bei einem überaus attraktiven Gesicht: Grübchen in den Wangen, leuchtend blaue Augen und strahlend weiße Zähne. Er kann nicht älter als dreißig sein, dachte sie.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Kelly«, sagte er mit lupenreinem Oxbridge-Akzent.
Er schüttelte ihr liebenswürdig die Hand und schenkte ihr erneut sein strahlendes Lächeln.
»Ganz meinerseits. Und bitte nennen Sie mich Nora.«
»Nora. Natürlich. Entschuldigen Sie meine Förmlichkeit – meine spießige Erziehung erweist sich auf dieser Seite des großen Teichs als regelrechte Achillesferse. Ich wollte nur sagen, dass ich es einfach famos finde, hier zu sein und bei diesem Projekt mitmachen zu dürfen.«
Famos. Nora unterdrückte ein Lächeln. Adrian wirkte fast wie eine Karikatur des vor Eifer und Höflichkeit strotzenden britischen Jünglings – ein Typus, von dem sie immer angenommen hatte, dass er außerhalb von P.-G.-Wodehouse-Romanen gar nicht existierte.
»Adrian bringt einige eindrucksvolle Referenzen mit«, sagte Menzies. »Promotion in Oxford, Leitung der Expedition zum Grab KV 42 im Tal der Könige, Lehrstuhlinhaber für Ägyptologie in Cambridge, Autor der Monographie Pharaonen der 20. Dynastie.«
Nora betrachtete Wicherly mit neu gewonnener Hochachtung. Er war erstaunlich jung für einen Ägyptologen von solchem Format. »Sehr beeindruckend.«
Wicherly setzte eine selbstironische Miene auf. »Jede Menge akademischer Nonsens, mehr nicht.«
»Wohl kaum.« Menzies warf einen Blick auf seine Uhr. »Um zehn treffen wir uns mit einem Mitarbeiter der Wartungsabteilung. Wenn ich es recht verstanden habe, weiß keiner mehr so ganz genau, wo sich das Grab des Senef befindet. Wir wissen zwar mit absoluter Sicherheit, dass es eingemauert wurde und seitdem unzugänglich ist, aber das ist auch schon alles. Wir werden uns einen Weg durch die Mauern brechen müssen.«
»Faszinierend«, strahlte Wicherly. »Ich fühle mich schon wie Howard Carter.«
Sie betraten einen alten Messingaufzug, der sich ächzend und stöhnend in Bewegung setzte, um sie in den Keller zu befördern. Beim Wartungsbereich stiegen sie aus und schlängelten sich auf einem gewundenen Pfad durch die Maschinenhalle und die Tischlerei, bis sie schließlich die offene Tür eines kleinen Büros erreichten. Ein schmächtiger Mann saß darin an einem Schreibtisch und brütete über einem dicken Stapel Blaupausen. Er erhob sich, als Menzies an den Türrahmen klopfte.
»Ich möchte Sie beide mit Mr. Seamus McCorkle bekannt machen«, erklärte Menzies. »Er weiß wahrscheinlich mehr über die Raumaufteilung in diesem Museum als jeder andere Mensch auf der Welt.«
»Was nicht viel bedeutet«, meinte McCorkle. Er war Anfang fünfzig und hatte ein feingeschnittenes keltisches Gesicht und eine hohe Fistelstimme. Er sagte vill statt viel.
Nachdem Menzies alle miteinander bekannt gemacht hatte, wandte er sich wieder an McCorkle. »Haben Sie unser Grab gefunden?«
»Ja. Glaub ich jedenfalls.« McCorkle deutete mit einem Kopfnicken auf einen Stapel Blaupausen. »Es ist nicht leicht, in diesen alten Aufzeichnungen fündig zu werden.«
»Warum nicht?«, fragte Wicherly.
McCorkle fing an, die oberste Blaupause auszurollen. »Das Museum besteht aus vierunddreißig miteinander verbundenen Gebäuden auf 2,4 Hektar, hat eine Gesamtfläche von hundertachtzigtausend Quadratmetern und Korridore von insgesamt neunundzwanzig Kilometern Länge – und dabei sind die unter den Kellern verlaufenden Tunnel nicht einmal mitgerechnet, da niemand sie je vermessen oder aufgezeichnet hat. Ich habe einmal versucht herauszufinden, wie viele Räume sich allein in diesem Abschnitt hier befinden – bei tausend habe ich es aufgegeben. Das Museum ist in jedem einzelnen Jahr seiner einhundertvierzigjährigen Geschichte umgebaut und renoviert worden. Das ist nun mal das Wesen eines Museums: Sammlungen werden hin- und hergeschoben, Räume werden zusammengelegt, andere werden unterteilt und umbenannt. Viele dieser Veränderungen werden in aller Eile, ohne Anfertigung von Blaupausen, vorgenommen.«
»Aber ein ganzes ägyptisches Grab konnte doch gewiss nicht verlorengehen!«, sagte Wicherly.
McCorkle lachte. »Das wäre in der Tat schwierig, sogar in diesem Museum. Das Problem ist, den Eingang zu finden. Er wurde 1935 zugemauert, als man den Verbindungstunnel von der U-Bahn-Station an der 81st Street gebaut hat.« Er klemmte sich die Blaupausen unter den Arm und griff nach einem alten Lederbeutel, der auf seinem Schreibtisch lag. »Wollen wir?«
»Übernehmen Sie ruhig die Führung«, sagte Menzies.
Sie machten sich auf den Weg und folgten McCorkle in einen kotzgrün gestrichenen Gang, der in einen Bereich des Kellers führte, in dem rege Betriebsamkeit herrschte. Während sie an Wartungs- und Lagerräumen vorbeikamen, gab McCorkle laufend Erläuterungen zu den Örtlichkeiten ab: »Dies ist die Metallwerkstatt. Hier ist die alte Betriebsanlage, einst Heimat vorsintflutlicher Heizkessel, heute Aufbewahrungsort der Wal-Skelette … Lagerraum für jurassische Dinosaurier … Kreide … Oligozän-Säuger … Pleistozän-Säuger … Dugongs und Manatis …«
Der Lagerbereich ging allmählich in den Laborbereich über. Die glänzenden Edelstahltüren hoben sich auffällig von den schmutzigen Korridoren ab, die von nackten Glühbirnen in Drahtkäfigen erleuchtet und von zerbeulten Dampfrohren durchzogen waren.
Sie passierten so viele verschlossene Türen, dass Nora den Überblick verlor. Einige waren alt und erforderten Schlüssel, die McCorkle aus einem riesigen Schlüsselbund auswählte. Andere Türen, die zum neuen Sicherheitssystem des Museums gehörten, öffnete er mit Hilfe einer Magnetstreifenkarte. Je weiter sie in die unterirdischen Tiefen des Museums vordrangen, desto leerer und stiller wurden die Gänge.
»Ich wage zu behaupten, dass dieser Ort genauso groß ist wie das Britische Museum«, erklärte Wicherly.
Ihr Führer schnaubte verächtlich. »Größer. Viel größer.«
Sie kamen an eine altertümliche Doppeltür aus genietetem Metall, die McCorkle mit einem großen Eisenschlüssel öffnete. Dahinter lag tiefste Finsternis. McCorkle betätigte einen Schalter. Ein langer, einst eleganter Korridor, dessen Wände stark verschmutzte Fresken zierten, wurde erleuchtet. Nora blinzelte. Die Bilder zeigten die Landschaft von New Mexico – Berge, Wüsten und eine mehrstöckige indianische Ruine, die sie als Taos Pueblo erkannte.
»Fremont Ellis«, sagte Menzies. »Hier befand sich früher die Halle des Südwestens. Sie ist seit den vierziger Jahren geschlossen.«
»Das sind außergewöhnliche Bilder.«
»In der Tat. Und sehr wertvoll.«
»Sie bedürften dringend der Restaurierung«, warf Wicherly ein. »Das da weist einen sehr hässlichen Fleck auf.«
»Alles eine Frage des Geldes«, bemerkte Menzies. »Wenn unser Graf sich nicht erboten hätte, die notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen, würde das Grab des Senef wahrscheinlich auch die nächsten siebzig Jahre noch im Verborgenen schlummern.«
McCorkle öffnete eine weitere Tür, hinter der sich ein weiterer, zum Stauraum umfunktionierter Gang voller Regale mit wunderschön bemalten Keramikgefäßen befand. An den Wänden standen alte Eichenschränke mit Milchglastüren, durch die man die verschwommenen Umrisse von zahllosen Artefakten erkannte.
»Die Sammlung des Südwestens«, erläuterte McCorkle.
»Ich hatte ja keine Ahnung«, staunte Nora. »Die Stücke sollten für Forschungszwecke zur Verfügung stehen.«
»Wie Adrian schon sagte, müssten sie zunächst restauriert werden«, erklärte Menzies. »Auch das wieder eine Frage des Geldes.«
»Es ist nicht nur das Geld«, fügte McCorkle mit einem seltsam gequälten Gesichtsausdruck hinzu.
Nora wechselte einen Blick mit Wicherly. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie.
Menzies räusperte sich. »Ich glaube, Seamus spielt darauf an, dass die, äh, ersten Morde des Museumsmonsters in unmittelbarer Umgebung der Halle des Südwestens begangen wurden.«
In dem einsetzenden Schweigen notierte Nora sich in Gedanken, dass sie sich diese Sammlungen unbedingt noch einmal genauer anschauen musste – vorzugsweise in Gesellschaft einer großen Gruppe. Vielleicht könnte sie auch beantragen, die Sammlung in die oberen Lagerräume zu transferieren.
Eine weitere Tür führte zu einem kleineren Raum mit langen Reihen schwarzer, deckenhoher Metallschränke mit Schubfächern. Halb verborgen hinter den Schränken befanden sich alte Poster und Werbeplakate aus den zwanziger und dreißiger Jahren, mit Beschriftungen im Art-déco-Stil und Abbildungen der Gibson Girls. In einer früheren Ära war dies wohl eine Art Vorraum gewesen. In der Luft hing der Geruch von Paradichlorbenzol und noch ein anderer übler Gestank – wie vergammeltes Hackfleisch, befand Nora.
Am anderen Ende des Raums tat sich ein riesiger schummriger Saal auf. Im schwachen Widerschein des Lichts erkannte Nora, dass die Wände mit Fresken bedeckt waren, die die Pyramiden von Gizeh und die Sphinx in der ganzen ursprünglichen Pracht ihrer Entstehungszeit wiedergaben.
»Jetzt kommen wir in die alten Ägyptischen Galerien«, sagte McCorkle.
Sie betraten den weitläufigen Saal, der ebenfalls als Lagerhalle diente. Die Regale waren mit Plastikplanen abgedeckt, die ihrerseits von einer dicken Staubschicht überzogen waren.
McCorkle rollte die Blaupausen aus, betrachtete sie blinzelnd im schwachen Licht. »Wenn meine Berechnungen stimmen, befand sich der Eingang zum Grab dort am anderen Ende, wo jetzt der Anbau ist.«
Wicherly ging zu einem Regal, hob die Plastikplane hoch. Darunter konnte Nora Metallregale voll mit Tongefäßen, vergoldeten Stühlen und Betten, Kopfstützen, Kanopen und kleine Figürchen aus Alabaster, Fayence und Keramik erkennen.
»Heiliger Bimbam! Das ist eine der schönsten Sammlungen von Uschebtis, die ich je gesehen habe.« Wicherly wandte sich aufgeregt an Nora. »Schauen Sie, allein hier ist schon so viel Material, dass wir das Grab zweimal damit füllen könnten.« Er nahm eine der kleinen Uschebtis hoch und drehte sie ehrfürchtig in den Händen. »Altes Reich, zweite Dynastie, Herrschaft von Pharao Hetepsechemui.«
»Dr. Wicherly, die Vorschriften über den Umgang mit den Objekten …«, sagte McCorkle mit warnendem Unterton in der Stimme.
»Das geht schon in Ordnung«, erklärte Menzies. »Dr. Wicherly ist Ägyptologe. Ich übernehme die Verantwortung.«
»Selbstverständlich«, antwortete der Museumsmitarbeiter, wenngleich ein wenig verschnupft. Nora hatte den Eindruck, dass McCorkle seine Besitzrechte an diesen alten Sammlungen bedroht sah. Und in gewisser Weise gehörten sie ihm ja tatsächlich, denn er war einer der wenigen Menschen, die sie je zu Gesicht bekamen.
Wicherly, dem gewissermaßen das Wasser im Mund zusammenlief, wanderte von Regal zu Regal. »Unglaublich! Hier gibt’s sogar eine Sammlung aus der Jungsteinzeit vom oberen Nil! Und hier!Schauen Sie sich bloß mal dieses zeremonielle Werkzeug an!« Er hielt ein Steinmesser aus zersplittertem Flint von etwa dreißig Zentimetern Länge in die Höhe.
McCorkle warf Wicherly einen verärgerten Blick zu. Der Archäologe legte das Messer so behutsam wie möglich an seinen Platz zurück und zog die Plastikplane wieder darüber.
Sie erreichten eine weitere eisenbeschlagene Tür, die zu öffnen McCorkle einige Mühen kostete. Er musste mehrere Schlüssel ausprobieren, bevor er den richtigen fand. Als die Tür sich schließlich mit einem lauten Ächzen öffnete, lösten sich dicke Rostbrocken aus den Angeln.
Dahinter lag ein kleiner Raum voller Sarkophage aus geschnitztem und bemaltem Holz. Einige hatten keinen Deckel, und Nora konnte einzelne Mumien erkennen – manche mit Binden umwickelt, andere nicht.
»Der Mumienraum«, erläuterte McCorkle.
Wicherly stürmte voran. »Grundgütiger! Das müssen an die hundert sein!« Er schob eine Schutzhülle aus Plastik beiseite, unter der ein großer Holzsarkophag zum Vorschein kam. »Sehen Sie sich das an!«
Nora ging zu ihm und blickte auf die Mumie hinab. Die Binden waren ihr vom Gesicht gerissen, der eingefallene Mund mit den schwarzen verschrumpelten Lippen stand offen, wie in einem stummen Protestschrei angesichts dieser Schändung. In der Brust der Mumie klaffte ein großes Loch, das Brustbein und einige Rippen waren herausgerissen.
Wicherly wandte sich mit blitzenden Augen an Nora. »Sehen Sie?«, flüsterte er fast ehrfürchtig. »Diese Mumie ist Grabräubern in die Hände gefallen. Sie haben die Binden abgerissen, um an die kostbaren Amulette zu kommen, die in den Bandagen versteckt waren. Und dort in der Brust, wo jetzt das Loch ist, war ein Skarabäus aus Gold und Jade verborgen. Das Symbol der Wiedergeburt. Gold galt als Fleisch der Götter, weil es nie seinen Glanz verlor. Die Grabräuber haben die Mumie aufgerissen, um an das Gold zu kommen.«
»Diese Mumie könnten wir in das Grab legen«, sagte Menzies. »Die Idee – Noras Idee – war, den Zustand des Grabes nach der Plünderung zu zeigen.«
»Absolut perfekt«, lobte Wicherly mit einem strahlenden Lächeln in Noras Richtung.
»Ich glaube«, unterbrach McCorkle, »dass der Eingang zum Grab gegenüber von dieser Wand dort lag.« Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen, zog die Plastikhülle von den Regalen an der anderen Wand, was den Blick auf Krüge, Schalen und Körbe freigab, die allesamt mit schwarzen verschrumpelten Gegenständen gefüllt waren.
»Was ist da drin?«, fragte Nora.
Wicherly ging hinüber, um die Gegenstände zu begutachten. Nach kurzem Schweigen richtete er sich auf. »Konservierte Lebensmittel. Für das Leben nach dem Tod. Brot, Antilopenbraten, Obst und Gemüse, Datteln – Proviant für den Pharao auf seiner Reise ins Jenseits.«
Durch die Wände hörten sie ein lauter werdendes Rumpeln, gefolgt von dem gedämpften Geräusch kreischenden Metalls, dann Stille.
»Die U-Bahn«, erklärte McCorkle. »Die Station an der 81st Street liegt hier ganz in der Nähe.«
»Wir müssen uns etwas gegen den Lärm einfallen lassen«, warf Menzies ein. »Er zerstört die Stimmung.«
McCorkle brummelte irgendetwas. Dann holte er ein elektrisches Gerät aus der Tasche und richtete es auf die freigelegte Wand, bewegte sich ein Stück weiter, richtete das Gerät erneut aus. Mit einem Stückchen Kreide, das er aus der Tasche zog, malte er ein Zeichen an die Wand. Er zog ein zweites Gerät aus seiner Hemdtasche, hielt es gegen die Wand, ließ es langsam darauf entlanggleiten und las beim Gehen die Messanzeigen ab.
Schließlich trat er einen Schritt zurück. »Treffer. Helfen Sie mir bitte, diese Regale hier wegzuräumen.«
Sie fingen an, die Gegenstände aus den Borden zu nehmen und sie auf Regale an den anderen Wänden zu verteilen. Als die Wand schließlich freigeräumt war, zog McCorkle mit Hilfe einer Zange die Regalhalter aus dem abbröckelnen Putz und legte sie beiseite.
»Der Augenblick der Wahrheit ist gekommen. Sind Sie bereit?«, fragte er mit einem strahlenden Lächeln. Offenbar hatte er zu seiner guten Laune zurückgefunden.
»Unbedingt«, sagte Wicherly.
McCorkle zog ein langes Stemmeisen und einen Hammer aus seinem Beutel, hielt das Stemmeisen gegen die Wand und holte zweimal zu einem gezielten Schlag aus. Die Schläge hallten von den Wänden wider, dann fielen große Putzplatten zu Boden und gaben die Sicht auf das dahinterliegende Mauerwerk frei. McCorkle trieb das Stemmeisen weiter in die Wand, Mörtelstaub stieg auf …, bis das Stemmeisen plötzlich bis zum Anschlag hindurchglitt. McCorkle drehte es herum und schlug ein paar Mal mit dem Hammer gegen die Mauer, um die Steine zu lockern. Nach einigen weiteren geschickten Schlägen brach ein großer Brocken Mauerwerk heraus und hinterließ ein schwarzes Rechteck. McCorkle trat zurück.
Im selben Moment stürzte Wicherly vor. »Verzeihen Sie bitte, wenn ich mir das Vorrecht des Forschers herausnehme.« Er drehte sich mit seinem charmantesten Lächeln zu den anderen um. »Irgendwelche Einwände?«
»Bitte sehr. Nur zu«, sagte Menzies. McCorkle runzelte die Stirn, sagte aber nichts.
Wicherly nahm seine Taschenlampe, leuchtete in das Loch und presste das Gesicht an die Mauerlücke. Ein langes Schweigen folgte, das nur durch das Rumpeln einer weiteren U-Bahn unterbrochen wurde.
»Was sehen Sie?«, fragte Menzies schließlich.
»Seltsame Tiere, Statuen und Gold – glitzerndes Gold, wohin das Auge fällt.«
»Was soll der Stuss?«, brummelte McCorkle.
Wicherly wandte sich zu ihm um. »Ich wollte witzig sein – ich habe zitiert, was Howard Carter beim ersten Blick auf das Grab des Tutanchamun gesagt haben soll.«
McCorkle presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie bitte zur Seite treten würden. Dann kann ich den Eingang im Nu freilegen.«
McCorkle trat an die Bresche und lockerte mit einigen sachkundig ausgeführten Schlägen auf das Stemmeisen mehrere Reihen des Mauerwerks. In weniger als zehn Minuten hatte er ein Loch freigelegt, das groß genug zum Hindurchsteigen war. Er verschwand im Innern und kam einen Augenblick später wieder zurück.
»Das Licht funktioniert nicht – wie ich befürchtet habe. Wir müssen unsere Taschenlampen benutzen. Ich gehe voran«, erklärte er mit einem Blick auf Wicherly. »Vorschrift des Museums. Da drinnen könnten Gefahren lauern.«
»Vielleicht die Mumie aus der schwarzen Lagune«, lachte Wicherly und warf Nora einen Blick zu.
Sie traten vorsichtig ins Innere, blieben dann stehen und schauten sich neugierig um. Im Licht der Taschenlampen erkannte man eine große steinerne Schwelle, dahinter lag eine abwärtsführende Treppe aus unbehauenen Kalksteinblöcken.
McCorkle ging auf die erste Stufe zu, zögerte, lachte dann ein ein wenig nervös. »Sind Sie bereit, meine Dame, meine Herren?«
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            Captain Laura Hayward, Leiterin der Mordkommission, stand in ihrem Büro und betrachtete nachdenklich das unordentliche Dickicht, das aus ihrem Schreibtisch und aus jedem Stuhl zu wachsen schien und allmählich auch auf den Fußboden übergriff – chaotische Haufen aus Papieren und Fotos, Knäuel farbiger Schnur, CDs, vergilbte Telexblätter, Beweisetiketten, Briefumschläge. Die äußerliche Unordnung, dachte sie, spiegelt haargenau wider, wie es in mir drin aussieht.
Dieses Chaos war einmal ihr säuberlich geordnetes Beweisgebäude gegen Special Agent Pendergast gewesen, das sie Steinchen für Steinchen zusammengetragen hatte – das ganze Belastungsmaterial samt farbigen Schnüren, Fotos und Etiketten. Es hatte alles so gut gepasst. Die Spuren waren subtil, aber überzeugend gewesen und hatten ein in sich schlüssiges Bild ergeben. Ein Blutfleck an einem entlegenen Ort, einige Mikrofasern, einige Haarsträhnen, ein auf bestimmte Art gebundener Knoten, die Abfolge der Besitzer einer Mordwaffe. Die DNA-Tests logen nicht, die kriminaltechnischen Untersuchungen logen nicht, die Autopsien logen nicht. Alle Befunde deuteten auf Pendergast. Der Fall war wasserdicht.
Vielleicht zu wasserdicht. Das war, kurz gesagt, das Problem.
Es klopfte leise an der Tür. Als Hayward sich umdrehte, sah sie Captain Glen Singleton, den Leiter des örtlichen Reviers, im Türrahmen stehen. Singleton war Ende vierzig, groß und schlank, hatte die geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen eines Schwimmers, ein schmales Gesicht und ein Adlerprofil. Sein schwarzer Anzug wirkte entschieden zu teuer und zu gut geschnitten für einen Captain der New Yorker Polizei, und alle zwei Wochen ließ er sein graumeliertes Haar von dem sündhaft teuren Frisör, der in der Lobby des Carlyle residierte, perfekt in Form schneiden. Doch was bei einem anderen Polizisten vielleicht einen Hang zur Bestechlichkeit nahegelegt hätte, war bei Singleton lediglich Ausdruck eines persönlichen Hangs zum Perfektionismus. Und trotz seines Faibles für elegante Anzüge war er ein verdammt guter Polizist, einer der am höchsten dekorierten Beamten im aktiven Polizeidienst.
»Laura, darf ich?« Er lächelte und zeigte eine Reihe makelloser Zähne.
»Klar, wieso nicht?«
»Wir haben Sie gestern Abend bei dem Abteilungsessen vermisst. Gab’s ein Problem?«
»Ein Problem? Nein, nichts dergleichen.«
»Wirklich? Dann verstehe ich nicht, wieso Sie sich eine Gelegenheit zum Essen, Trinken und Feiern entgehen lassen.«
»Ich weiß nicht. Ich war wohl nicht in Stimmung, zu feiern.«
Es folgte ein betretenes Schweigen, während Singleton sich nach einem leeren Stuhl umsah.
»Entschuldigen Sie die Unordnung. Ich habe gerade …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
»Was?«
Hayward zuckte mit den Achseln.
»Das hatte ich befürchtet.« Singleton zögerte einen Moment, schien dann zu einem Entschluss zu kommen, schloss die Tür hinter sich und trat auf Laura zu.
»Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich, Laura«, sagte er leise.
Aha, daher weht der Wind, dachte Hayward.
»Ich bin Ihr Freund, deshalb will ich nicht um den heißen Brei herumreden«, fuhr er fort. »Ich kann mir ziemlich gut vorstellen, was Sie gerade gemacht haben, aber Sie werden sich Ärger einhandeln, wenn Sie damit weitermachen.«
Hayward wartete.
»Sie haben diesen Fall lehrbuchmäßig gelöst. Sie haben alles richtig gemacht. Weshalb zerfleischen Sie sich jetzt?«
Hayward starrte Singleton einen Augenblick lang wortlos an und versuchte, ihre aufflammende Wut zu beherrschen, die, wie sie wusste, eher gegen sie selbst als gegen Singleton gerichtet war.
»Warum? Weil der falsche Mann im Gefängnis sitzt. Agent Pendergast hat weder Torrance Hamilton noch Charles Duchamp oder Michael Decker ermordet. Sein Bruder Diogenes ist der wahre Täter.«
Singleton seufzte. »Hören Sie. Wir wissen, dass Diogenes die Diamanten des Museums gestohlen und Viola Maskelene entführt hat. Das belegen die Aussagen von Lieutenant D’Agosta, von dem Gemmologen Kaplan und von Maskelene selbst. Aber das macht ihn noch nicht zum Mörder. Dafür haben Sie nicht den geringsten Beweis. Andererseits haben Sie hervorragende Arbeit geleistet und nachgewiesen, dass Agent Pendergast diese Morde begangen hat. Lassen Sie los, Laura.«
»Ich habe genau die Beweise gefunden, die ich finden sollte. Und das ist das Problem. Ich war voreingenommen. Man hat den Verdacht gezielt auf Pendergast gelenkt.«
Singleton runzelte die Stirn. »Ich habe in meiner Laufbahn oft erlebt, dass man jemandem ein Verbrechen anhängen wollte. Aber kein Mensch hätte sich einen so komplexen und raffinierten Plan ausdenken können, wie das in diesem Fall erforderlich gewesen wäre.«
»D’Agosta hat mir die ganze Zeit gesagt, dass Diogenes Pendergast den Verdacht auf seinen Bruder lenkt. Als Pendergast in Italien war, um sich zu erholen, hat Diogenes alle notwendigen Beweise gesammelt – Blut, Haare, Fasern, alles. D’Agosta hat darauf beharrt, dass Diogenes noch am Leben ist; dass er Viola Maskelene entführt hat; dass er hinter dem Diamantenraub steckt. Er hatte recht, und das bringt mich auf den Gedanken, dass er auch in allen anderen Punkten recht haben könnte.«
»D’Agosta hat Riesenmist gebaut!«, polterte Singleton los. »Er hat mein – und Ihr – Vertrauen missbraucht. Ich habe keinen Zweifel daran, dass der Disziplinarausschuss seine Entlassung aus dem Polizeidienst bestätigen wird. Als leuchtendes Vorbild ist er denkbar schlecht geeignet. Wollen Sie sich wirklich zum Ziel setzen, in seine Fußstapfen zu treten?«
»Ich will nur die Wahrheit aufdecken. Ich bin dafür verantwortlich, dass man Pendergast unter Anklage gestellt hat und ihm jetzt die Todesstrafe droht. Und ich bin die Einzige, die diesen Fehler wiedergutmachen kann.«
»Dazu müssten Sie beweisen können, dass ein anderer die Morde begangen hat. Haben Sie auch nur den geringsten Beweis gegen Diogenes?«
Hayward runzelte nachdenklich die Stirn. »Margo Green hat ihren Angreifer als …«
»Margo Green wurde in einem abgedunkelten Raum angegriffen. Man wird ihre Zeugenaussage in der Luft zerreißen.« Singleton zögerte. »Hören Sie, Laura«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Wir beide können doch offen miteinander reden. Ich weiß, was Sie durchmachen. Eine Beziehung zwischen Kollegen ist nie leicht. Sie zu beenden ist sogar noch schwerer. Und da Vincent D’Agosta bis zum Hals in dieser Sache drinsteckt, wundert es mich nicht, dass Sie einen Anflug von …«
»Das mit D’Agosta und mir ist lange vorbei«, fiel Laura ihm ins Wort. »Mir gefällt diese Unterstellung nicht. Und das Gleiche gilt übrigens für Ihren Besuch hier.«
Singleton hob einen Papierstapel vom Besucherstuhl, packte ihn auf den Boden und setzte sich. Er senkte den Kopf, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und sah dann seufzend hoch.
»Laura«, sagte er, »Sie sind die jüngste Mordkommissarin in der Geschichte der New Yorker Polizei. Sie sind doppelt so gut wie jeder Mann in einer vergleichbaren Position. Commissioner Rocker betet Sie an. Der Bürgermeister betet Sie an. Sogar Ihre eigenen Mitarbeiter beten Sie an. Sie sind so gut, dass Sie eines Tages den Posten des Commissioners übernehmen werden. Ich bin nicht in irgendjemandes Auftrag hierhergekommen. Ich bin aus eigenem Antrieb hier. Weil ich Sie warnen möchte. Es ist zu spät, Laura. Das FBI hat Pendergast am Haken und treibt den Fall mit Feuereifer voran. Die sind überzeugt, dass er Decker umgebracht hat, und sie interessieren sich nicht für Ungereimtheiten. Alles, was Sie haben, Laura, ist ein Verdacht … und ein bloßer Verdacht ist es nicht wert, dass Sie dafür Ihre Karriere wegwerfen. Denn genau das wird dabei herauskommen, wenn Sie sich in dieser Sache mit dem FBI anlegen – und verlieren.«
Sie schaute ihn unverwandt an, atmete dann einmal tief durch. »Sei’s drum.«
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